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				Der unsichtbare Feind

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die Fliegende Stadt des legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem Fahrzeug des Lichts schon eine wahre Odyssee hinter sich, die schließlich zum Goldenen Strom und zum Todesstern führte.

				Indessen hat auch Luxon, der junge Shallad, in seinem Bemühen, den Zaketern die geraubte Neue Flamme von Logghard wieder abzujagen, eine ähnlich lange, ereignisreiche und gefährliche Wegstrecke wie die Carlumer selbst zurückgelegt.

				Jetzt stößt Luxons Flotte in das Seegebiet der Zaketer vor. Die Männer an Bord der Schiffe sind wohlgerüstet und voller Siegeszuversicht – doch auf sie wartet DER UNSICHTBARE FEIND…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Luxon – Der Shallad unter Zaketern.

				Varamis – Ein falscher Luminat.

				Aiquos – Ein Hexenmeister.

				Uzo, Dani und Zked – Drei Duinen.

				Hesert – Ein echter Luminat.

				Kukuar und Hrobon – Sie kämpfen gegen einen unsichtbaren Feind.

			

		

	
		
			
				1.

				Wieder erstrahlte das narbige Antlitz des vollen Mondes und schickte sein bleiches, eisiges Licht hinunter auf die geschundene Welt.

				Hart leuchteten die Sterne des halben Firmaments. Zwischen ihnen bewegten sich in großer Höhe undeutliche, rätselhafte Schatten, die riesigen Drachen schienen. Die feurigen Bahnen fallender Himmelssteine zeichneten fahle Spuren in die Nebel und Miasmen der Dunkelzone, die im Süden wie eine riesige Gebirgskette aufragte. Die Nacht schien voller böser Verheißungen zu sein.

				Das Meer lag völlig ruhig da, wie ein schwarzer Spiegel. Das Mondlicht zeichnete auf den winzigen Wellen flackernde Lichter, die wie tödliche Sicheln aussahen. Obwohl kein Nebel herrschte, überzogen sich die Blätter der Pflanzen und alle festen Dinge mit feinem, klebrigem Tau.

				Die Stille, die in dieser Nacht sich überallhin ausbreitete, ließ Furcht in die Herzen der Menschen einsickern. Sie richteten ihre Blicke ratlos hierhin und dorthin, blickten zu den Sternen und dem, riesigen Mond hinauf und verstanden nichts. Schläfer fuhren aus üblen Alpträumen auf. Gegenwart und Erinnerung vermischten sich zu einer undeutlichen, aber tief einschneidenden Furcht vor der Zukunft.

				ALLUMEDDON, das ahnten die Menschen, stand unmittelbar bevor.

				Erschien der Lichtbote? 

				Oder kam der Sohn des Kometen, um endgültig, in der furchtbarsten Schlacht, die je auf dieser Welt getobt hatte, die Macht des Bösen zu zerschmettern? Was auch immer geschehen mochte, es würde unvorstellbare Opfer fordern. Stets litten die Menschen und starben, wenn die Mächtigen einander bekämpften.

				Unter den vielen Hunderttausenden, die von der Daseinsfurcht gepackt wurden, gab es einzelne Mächtige, Anführer oder Abenteurer, Kämpfer und Listenreiche, die in den dunklen Stunden des vierten Mondes im letzten Jahr sich ganz besonders Gedanken machten.

				Denn sie waren es gewesen, die bestimmte Dinge in Bewegung gebracht und Kämpfe für ihre Ideen ausgefochten hatten. Im näheren und weiteren Umkreis der Inseln des Quinen-Archipels, im Zaketerland, rund um die Einhorn-Inseln, deren alter Name Syrinam in den bangen Unterhaltungen mehr als einmal auftauchte, an vielen Stellen lagen und standen jene Männer und hingen ihren Gedanken nach.

				*

				KUKUAR

				Der Magier, der mit dem Verlust des dritten Auges den Kontakt mit dem HÖCHSTEN verloren hatte, konnte vage die unmittelbare Zukunft erahnen.

				Sie hieß: Kampf, Seeschlacht, Erschöpfung, Wunden und Tod!

				Nachdem die Ayadon, sein großes, schnelles Schiff, den Hafen von Yucazan verlassen hatte, atmeten alle Seefahrer und Kämpfer auf. Kukuar hatte seinen wahren Namen nur wenigen Eingeweihten preisgeben müssen. Die Ayadon segelte mit der Hilfe ihrer Ruderer dem Punkt entgegen, an dem sich Kukuar wieder mit dem Floßverband treffen wollte.

				Die Strömungen des küstennahen Meeres, denen sich das Floß ebenso wie die Ayadon anvertraut hatten, brachten das Schiff schnell und zuverlässig an den Treffpunkt. Ein winziges Riff, kaum höher als die Bordwand, erhob sich aus den Wellen. Schon von weitem sahen die Männer im Ausguck den weißen Gischt, der sich an den Klippen brach. Die verwitterten Reste eines Turms aus wuchtigen Quadern erhoben sich auf dem Seezeichen, in dessen Windschatten Floßvater Giryan mit seiner Besatzung und den Geretteten aus Yucazan wartete.

				Die Ayadon strich die Segel, einige Taue wirbelten hinunter zu dem langen, schweren Floß, dessen einzelne Plattformen sich in den Wellen hoben und senkten, und vorsichtig schoben sich beide Fahrzeuge gegeneinander. Kapitän Ergyse und die Überlebenden der Stolz von Logghard kletterten die Strickleitern herauf, während Kukuar sich zum Floß hinuntergleiten ließ.

				Er schüttelte dem Floßvater die schwere, schwielige Hand und blickte auf Yzinda, die sich an einem Tau festhielt, das zwischen den Decksaufbauten gespannt war.

				Yzinda schüttelte auf seinen fragenden Blick den Kopf.

				»Ich bleibe hier bei den Tacuntern«, sagte sie fest und berührte unabsichtlich ihre Schläfe. Kukuar blickte schärfer hin und machte einige schwankende Schritte auf sie zu.

				»Es war anders abgemacht«, sagte er und erkannte einige frische Tätowierungspunkte. »Aus der Schlange um dein Auge ist ein Einhorn geworden.«

				Wieder schüttelte sie den Kopf. Das erloschene, ausgebrannte dritte Auge war von einem Band verdeckt, wie bei Kukuar auch.

				»Jetzt weiß ich es. Es war nie eine Schlange. Aber in den vielen Jahren, in denen ich nicht wußte, zu wem ich gehöre, verblaßten einige Teile des Stammeszeichens. Nun ist es deutlich, ebenso wie mein Entschluß, hier zu bleiben.«

				»Also werden wir uns an einem anderen Platz, zu einer anderen Zeit wieder treffen«, sagte er und entschied, nicht weiter in sie zu dringen.

				»Ich weiß es nicht. Aber die nächsten Monde werde ich erleben, was ich einst hätte erleben sollen.«

				Kukuar nickte und wandte sich an den Floßvater.

				»Du wirst nach Onaconz fahren, Giryan? Wie besprochen?«

				»Dort warte ich auf deine Nachrichten oder auf solche, die von Luxon kommen.«

				»Abgemacht.«

				Kukuar kletterte an Deck zurück. Die Taue wurden gelöst, und langsam trieben Floß und Schiff auseinander, zwei verschiedenen Zielen entgegen. Im Heck der Ayadon stand Kukuar und versuchte im guten Sonnenlicht, bei freundlichem Wind, die letzten Rätsel der Karte des Dunkeljägers herauszufinden.

				Kaizans Karte war verschlüsselt, aber nach und nach ließ sie sich deuten. Punkte und Flecken waren Inseln und erhielten ihre Namen von Kukuar: Quenya, Zepok, Incub oder Thapo. Bei dem Atoll versammelte Hexenmeister Aiquos eine Flotte von viermal zehn Galeeren.

				Die Ayadon segelte weiter, erreichte den Archipel von Quin, und bald sah man die Mastspitzen der versteckten Flotte aus Logghard. Die Schiffe, die Luxon unter die Aufsicht seines Freundes Hrobon gestellt hatte, schaukelten an ihren Ankertauen und den dicken Landleinen ruhig in der langgezogenen Dünung. Auf dem Deck der Rhiad erwartete Hrobon den falschen Piraten.

				*

				KAPITÄN ERGYSE

				Ziellos seine Gedanken, unschlüssig, obwohl Folter und Todesversprechen weit hinter ihm lagen, kauerte er mit angezogenen Knien im Schutz der massiven Heckreling. Er hatte seinen Körper in eine große Felldecke gehüllt, und er fühlte, wie der Tau die Fellhärchen benetzte und die Decke immer schwerer machte.

				Zehn Schiffe, die Ayadon eingeschlossen, würde Kukuar als falscher Pirat des Quin-Inselreichs der Flotte Luxons beifügen. Zusammen mit der Rhiad verfügte Luxon noch über fünfundvierzig große Segler. Die Mannschaften waren hart und sturmerprobt; mehr als fünfzig Schiffe sollten die vierzig Zaketer-Galeeren wohl besiegen können, die nach den Zahlen der gefundenen Karte sich von Aiquos befehligen ließen.

				Also doch: eine Seeschlacht!

				Wann sie ausbrach, stand noch nicht fest. Aber sie war die Bedingung dafür, daß die Mächte in Yucazan, verbunden mit dem HÖCHSTEN, besiegt werden konnten. Es ging um die Neue Flamme von Logghard und ums Shalladad. Luxon mußte siegen! Der Shallad würde, wenn es nicht um diesen Sieg ging, keinen einzigen Mann opfern. Eine vage Zuversicht erfüllte die Gedanken des Kapitäns ohne Schiff. Die Stolz von Logghard war nicht mehr.

				Immer wieder fuhr Ergyse in seiner Vorstellung die Linien nach, die auf der Karte eingezeichnet waren.

				Die einzelnen Bewegungen der Flotte der Zaketer ergaben ein klares, jedem guten Seemann verständliches Bild. So und nicht anders würde sich ein kluger Kampflenker vorbereiten, um zu kämpfen und letztendlich zu siegen.

				Ergyse richtete sich auf und spähte über die Reling.

				Die ungewöhnliche Ruhe, der fahle Geruch in der salzigen Luft, die Silhouetten der Schiffe und die schwarzen Umrisse der Inseln und ihrer Gewächse vereinigten sich zu einem Bild, das Zerstörung und Furcht ausstrahlte.

				Ergyse wußte jetzt, daß die gegnerische Flotte in einem Überraschungsangriff zerstört werden konnte.

				Dann war der Weg frei, um die Neue Flamme zurück nach Logghard zu bringen.

				Und gerade die Gedanken daran machten ihm Angst. Er vergegenwärtigte sich das kommende Unheil, das Chaos des Kampfes und die Ungewißheit, was nachher geschehen würde.

				War dies der Anfang von ALLUMEDDON?

				*

				FLOSSVATER GIRYAN

				Morgen, in der ersten Dämmerung, würden sie im Hafen von Onaconz anlegen und die Ladung löschen. Zwei Häfen waren seit dem Losmachen in Yucazan angelaufen worden – Roynak im Land der Colteken und Cayocon weiter im Norden. Die Strömung hatte das Floß, nachdem sich Ergyse und seine Männer von den Tacunter-Flößern getrennt hatten, in nördlicher Richtung an der Ostseite der großen Einhorn-Insel entlangdriften lassen, auf uralten, sicheren Strömungen und Wirbeln, deren Kenntnis die Floßväter über unzählige Generationen hinweg ihren Söhnen weitergegeben hatten.

				»Giryan, Floßvater?« fragte Yzinda, die neben ihn ans Ruder getreten war.

				»Ja?«

				»Ich habe noch nie eine solche Nacht erlebt. Was bedeutet es?«

				Das Meer erstreckte sich im Osten scheinbar in die Unendlichkeit, ebenso im Norden. Nur im Westen buckelten sich am Horizont die Umrisse der nördlichsten Landzunge der Einhorn-Insel.

				»Es ist eine Nacht der Besinnung«, sagte Giryan leise. »Eine böse Nacht. Ich habe sie in meinem langen Leben schon zweimal erlebt. Gräßliche Dinge geschahen danach. Heute ist es das drittemal, daß ich den Tau der Dunkelmächte spüre.«

				»Gilt das auch für alle anderen?« .

				Yzinda machte eine umfassende Bewegung.

				»Ja. Alle Menschen spüren es. Eine Warnung. Sie sollen in sich gehen und sich auf ein gewaltiges Geschehen vorbereiten.«

				»Auf ALLUMEDDON, wie gesagt wird?«

				»So kann es sein. Ich hoffe, daß der Lichtbote wirklich kommt und das Böse besiegt. Diese Welt braucht kein Chaos, keine Dunkelwelt, keine Hexenmeister, die das Volk in Abhängigkeit und unter ihren selbstgeschaffenen Gesetzen darben lassen.«

				Vor einem halben Mond hatte das Floß in Yucazan abgelegt. Die Coltekin war von der kleinen Sippe liebevoll aufgenommen worden und gewöhnte sich mehr und mehr an das Leben auf dem Floß, dessen Ablauf vom Meer und den täglichen Notwendigkeiten diktiert wurde.

				»Meinst du, daß Luxon über Aiquos siegen wird?«

				»Niemand weiß es. Er könnte siegen, denn er ist ein mutiger, entschlossener Mann von großer Umsicht. Aber vielleicht hält man ihn in Yucazan gefangen – es gab keine Nachrichten.«

				»Wir werden es vielleicht in Onaconz erfahren!«

				»Ich hoffe, die Lichtmächte mögen ihm beistehen. Geh jetzt. Versuche, trotz dieser Nacht mit ihren Schrecknissen einzuschlafen.«

				Aber auch ihre Gedanken waren voller Furcht, und es gab niemanden, der ihnen diese Ängste vertrieb.

				*

				HROBON, DER HEYMAL

				Vieles lag hinter ihnen, und weit im Norden, beim Atoll Quenya, dessen Name zugleich ein Buchstabe des Alphabets war, lauerte noch mehr an Aufregungen und Gefahren auf die Schiffe aus Logghard, die Rhiad und die Ayadon und die fünf Piratengaleeren, die sich dem Hexer von Quin angeschlossen hatten.

				Hrobon hatte die Orhaken unter der Aufsicht einiger zuverlässiger Krieger auf Quin zurückgelassen. Würde der Sieg bei den Logghardern sein, konnten sie Minnesang und Kuß wind und die anderen Laufvögel abholen.

				Verloren sie, mochten die Krieger sich mit Quinenfrauen paaren und zu Insulanern werden oder ein Schiff bauen und nach Logghard zurücksegeln.

				Kukuar und Hrobon hatten beschlossen, einen harten Schlag gegen die Zaketer zu führen.

				Sechzig Schiffe bildeten eine unregelmäßige Gruppe und segelten nach Norden, unbehelligt von den Zaketern, die sich vor der Küste, von Conee verbargen. Östlich der Einhorninsel lag das Atoll, und dorthin wollte man, wie es die Karte vorschrieb.

				Im sinkenden Licht eines der ersten Tage stießen die Rhiad und die Ayadon auf fünf zaketische Galeeren, die ihren Kurs kreuzten und sofort angriffen. Einige Augenblicke lang schien es, als ob die Männer aus Logghard und die Piraten sich auf den Kampf freuen würden – die Ruderer krümmten ihre Schultern, jagten die Schiffe aufeinander zu, und ein harter, schneller Kampf brach aus.

				Er wurde mit äußerster Heftigkeit auf beiden Seiten geführt.

				Aber eine Übermacht von elf Schiffen, die in gleicher Höhe mit der Rhiad und der Ayadon gesegelt waren, war für die Zaketer zu groß.

				Nacheinander wurden die fünf Galeeren gerammt, geentert und versenkt. Die meisten Zaketer retteten sich in die Boote oder klammerten sich an schwimmenden Holztrümmern fest, während die Schiffe Logghards an ihnen vorbei nach Norden weitersegelten.

				Zwar stimmte dieser Sieg die Loggharder zuversichtlich, aber niemand an Bord der Schiffe rechnete ernsthaft damit, daß es ebenso leicht sein würde, die Kriegsflotte der Zaketer unter ihrem Kommandanten, dem Hexenmeister Aiquos, zu besiegen.

				Die Nacht mit ihren kreideweißen Lichtern verwandelte Luxons Armada in einen Anblick von geisterhafter Bedrohlichkeit. Wenige Lichter nur brannten am Heck der Schiffe. Die Segel hingen schlaff herunter. In der tödlichen, lähmenden Stille hörte man weithin über das glatte Meer das Pochen der taktgebenden Trommeln und das Knarren und Klatschen von Tausenden langer Riemen, die eintauchten und die Schiffe langsam nach Norden schoben.

				*

				LUXON

				Irgendwo dort vorn, einige Strich steuerbords vom Bugspriet des kleinen Schiffes, verbarg sich Quenya in der Dunkelheit.

				Varamis, der in Luxons Nähe schlafend zwischen den Ruderbänken lag, schien im Mondlicht förmlich zu brennen. Der Staub aus Lyrland, der seine Haut bedeckte, gab ein fahles, phosphoreszierendes Leuchten ab. Luxon fühlte, wie er schwitzte, aber es gab keinen Wind, der Kühlung verschaffte. Lustlos ruderten acht seiner Krieger.

				Luxon, der Shallad fern von seinem Reich, fühlte tief in seinem Innern das Grausen, das diese Nacht beherrschte. Er ahnte, daß die Entscheidung näher kam, daß er endlich handeln mußte. Bisher war er ein Spielzeug des Schicksals gewesen, hatte sich verkleidet und hatte gewartet, mußte versuchen, günstige Gelegenheiten zu ergreifen und Wissen und Kenntnisse zu erwerben.

				Was konnte er wirklich tun, kurz vor dem Treffen mit dem Hexenmeister?

				Es war beschämend wenig.

				Mit diesem Schiffchen, das sie dem echten Luminaten Hesert weggenommen hatten, mußte er fast einen halben Mond lang in Yucazan warten. Sie galten als Lyrer, und nur Kaizan hatte ihre Verkleidung durchschaut, der Dunkeljäger.

				Jetzt ruderten sie hinter einer zaketischen Galeere her, deren Hecklampe flackerte. Vielleicht erreichten beide Schiffe das Atoll schon morgen nach dem Sonnenaufgang, vielleicht erst später. Aber dort sollte er endlich mit dem Hexenmeister Aiquos zusammentreffen.

				Von diesem Treffen drohte neues Unheil – niemals zuvor hatte es Luxon so deutlich empfunden wie jetzt, in dieser schrecklichen Nacht.

				Sein Plan stand fest, sein Vorgehen hatte er lange genug planen können.

				Natürlich wäre er erleichtert, wenn Necron, Steinmann, Alleshändler und Alptraumritter, an seiner Seite handeln und kämpfen würde.

				Aber Necron, trotz der mehrfachen gegenseitigen Augenkontakte, war nicht bei ihm.

				Vielleicht näherte er sich…

				Necrons Verhalten war ihm, Luxon, zunächst rätselhaft erschienen. Lange hatte es keine Verständigung zwischen ihnen gegeben. Dann aber vermittelte der Steinmann eine lange Reihe von Erkenntnissen und Neuigkeiten, die Luxons Fragen klärten. Nicht alle, indessen.

				Necron hatte geschwiegen, um seine Pflicht als Steinmann zu erfüllen. Das Urteil der Götter, das jene über die Nykerier gefällt hatten, erzeugte in ihm eine so große Verbitterung, daß für Necron nur noch die Alptraumritterschaft und deren Ziele wichtig waren. Luxon wußte nun alles über Nykerien und schauderte, als er an die Furchtbarkeiten dachte.

				Und auch über Mythor hatte Luxon viel erfahren.

				Mit Carlumen fuhr Mythor in die Schattenzone, um Darkon zu schlagen und weitere DRAGOMAE-Kristalle zu finden. Necron und seine zusammengewürfelte Gruppe blieben zurück, konnten ein Schiff im Hafen Nykor flottmachen und lossegeln, und abermals erfuhr Luxon eine erregende und zugleich tröstliche Nachricht: sie trafen vor Nykerien, in der kochenden Silbersee, die Doppelaxt mit dem logghardischen Kapitän Er’Kan.

				Das Schicksal des dritten Vorhut-Schiffes war geklärt.

				Er’Kan, vom Sturm abgetrieben und aus dem Kurs geworfen, war am Zaketerreich vorbeigefahren und auf Westkurs schließlich in die Nähe Nykeriens gekommen. Das zeigte Luxon, daß der Kontinent, an dessen Küste sich Nykerien befand, noch weiter im Westen lag als das Reich der Zaketer.

				»Ich sollte mehr an Logghard denken als an fremde Reiche«, murmelte Luxon im Selbstgespräch und stützte sich schwer auf den Balken des Heckruders. Schweigend zogen seine Krieger die Riemen durch. In ein paar Stunden würden Varamis und er zwei der Ruderer ablösen.

				Das Kielwasser der Zaketergaleere zog eine dreieckige Spur, die im Mondlicht fahl leuchtete. In dieser Nacht sprangen nicht einmal Fische aus dem Wasser.

				Falls die Doppelaxt es schaffte, auf gleichem Kurs zurückzusegeln, würden Luxon und Necron sich irgendwo hier treffen können.

				Schon mehrmals hatte Luxon versucht, seinen Augenpartner zu erreichen. Necron machte jedoch keine Anstalten, diesen Versuch zu gestatten. Das bedeutete, daß er nicht wollte oder nicht konnte. Lenkten ihn Kämpfe ab? War er bewußtlos? Schlief er unter der Einwirkung von Schwarzer Magie oder giftigen Tränken?

				Gab es die Doppelaxt überhaupt noch?

				Oder war sie in den Stürmen gesunken, von Piraten aufgebracht oder von den Dämonen der Dunkelzone zerstört worden?

				Der Vorhang riß nicht auf. Luxon erfuhr nichts. Er konnte nur noch hoffen.

				»Schade«, flüsterte er, »daß Mythor vormals mit Carlumen so nahe war! In meinem Kampf, der auch seiner ist, wären wir gute Streiter gewesen, Seite an Seite mit Odam, Necron und Mythor!«

				Der Aufenthalt in Yucazan und die mühsame Seefahrt hatten das Treffen mit dem Hexenmeister herausgezögert. Inzwischen sollte das Floß sein Ziel erreicht haben, sollten Kukuar und Hrobon bei Luxons Flotte zusammengetroffen sein, und bald würde das Luminatenschiff am Strand des Eilands Quenya anlegen.

				Varamis ging in seiner Rolle als Hesert, der staubbedeckte Luminat, völlig auf. Er würde es sein, der Aiquos über das »Wunder von Lyrland« berichtete.

				Luxons Gedanken richteten sich wieder auf die nahe Zukunft, auf die wartenden Probleme und Fragen.

				Dennoch wußte er, daß er in dieser rätselhaften Nacht die tiefe Verzweiflung unzähliger Menschen geteilt hatte.

				Sie alle, auch er, ahnten, daß in kurzer Zeit furchtbares Unheil über die Welt hereinbrechen würde.

				Nur eine Ahnung von vielen? Oder ein Versprechen, das einherging mit den Prophezeiungen, den Riten und Wahrsagungen, der Erwartung und Hoffnung auf andere, bessere Zeiten?

				Niemand wußte es.

			

		

	
		
			
				2.

				Nur Dani war wirklich wach.

				Die Brüder schliefen, und während sich ihr Geist in nebelhaften Fernen befand und dort frei umherschweifte, richtete sich Danis Aufmerksamkeit nach Südwesten. Von See her kamen viele Menschen auf das Atoll zu. Zwei Schiffe. Ein kleines und eine Galeere. Dani bemerkte, daß sich aller jener, die sich an Bord der Schiffe befanden, eine unterschiedlich starke Erregung bemächtigt hatte.

				Alle waren froh, daß ein Tag mit Sonnenlicht und Wind die trostlose Nacht abgelöst hatte.

				Unter denen, die fremdartig oder weniger leicht durchschaubar dachten, stach ein einzelner Mann hervor. Seine Gedanken waren, wie seine Ausstrahlung kühn, ein wenig melancholisch, klar und aufregend zugleich. Was er dachte, erfuhr Dani nicht – diese Fähigkeit fehlte ihr.

				Sie wußte ziemlich genau, daß sie diesen Fremden bald selbst sehen würde. Wenn sie ihn fragte, würde er Antworten geben. Vielleicht sogar solche, die ihrem Meister nicht gefielen.

				Sie begann, die Begegnung herbeizusehnen.

				*

				Mit schmerzenden Armmuskeln bewegte Luxon das Ruder und steuerte an der Galeere vorbei. Er blinzelte in dem grellen Sonnenlicht und hob die Hand schützend über die Augen.

				»Wir sind am Ziel! Fahrt ihr bis zum Steg!« schrie der Steuermann aus dem Heck der Galeere herunter.

				»Dies also ist das Atoll Quenya?« rief Luxon zurück.

				»Und die Insel mit dem Tempel des HÖCHSTEN!«

				»Und das Schiff, das in der Lagune ankert?« wollte einer der verkleideten Krieger aus dem Luminatenschiff wissen.

				»Die Nullora, die dem Hexenmeister Aiquos gehört!«

				Langsam fuhr das kleine Schiff auf die Lücke in der ringförmigen Barriere des Atolls zu. Sie war breit genug, um auch die Nullora ohne Schwierigkeiten passieren zu lassen. Die Galeere drehte bei, strich die Segel und schaukelte in den ersten Wellen dieses frühen Morgens. Mit klatschendem Krachen fielen die Ankersteine. Luxon deutete nach vom und rief:

				»Die letzten Ruderschläge. Dann gibt es Erholung für uns.«

				Die Insel wirkte von hier wie eine kleine, grüne Zone des Friedens und der Schönheit. Jenseits eines Strandes aus weißem Sand erhoben sich Büsche und Bäume, die dem Innern des Eilands zu immer größer und älter wurden. Üppiger Pflanzenwuchs erstreckte sich von einem Ende bis zum anderen. Auf jeden Mann im Boot machte dieses Bild aus hellblauem Wasser, dem hellen und dunklen Grün und dem Weiß des Sandes einen beruhigenden Eindruck. Die Männer begannen aufgeregt miteinander zu sprechen.

				Einen Bogenschuß von der aufragenden Wandung der Nullora entfernt erstreckte sich ein Steg aus wuchtigen Bohlen, kreuzweise zusammengebundenen Balken und waagrecht verlegten Rundhölzern etwa einen Steinwurf weit ins Wasser hinaus. Backbords an seinem Ende ankerte das riesige Schiff.

				Die Buchstaben im Heck bestanden aus silbern schimmerndem Metall und fingen das Sonnenlicht ein.

				Luxons kleines Schiff drehte bei. Das Segel fiel, und mit ein paar Riemenschlägen schob sich das Boot an den Steg heran. Einige calcopische Krieger tauchten am Ende der knarrenden Holzplanken auf und schlangen die Knoten der Taue um die Bohlen.

				»Wir warten auf euch«, erklärte einer von ihnen mürrisch. »Wir werden euch Quartier zuweisen.«

				Das kleine Schiff schwankte im Schatten der Galeere. Die Nullora war ein wirklich beeindruckendes Schiff. Die Planken waren massiv, der Bug war mit Eisen und grünspanigem Metall verstärkt und trug eine Art Rammsporn; mehr wie eine geschärfte Beilschneide geformt, die hoch aus dem Wasser herausragte. Die Reling war ebenfalls mit Metall verstärkt und zeigte schmale Schlitze, aus denen Bogenschützen feuern konnten, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen. Große Luken mit wuchtigen Läden waren zu sehen, Enterleitern und die Enden kleiner Katapulte. Von dem Kapitän dieses Schiffes, dem Hexenmeister Aiquos, war weit und breit kein Zeichen zu sehen. Er war nicht gekommen, um sie zu begrüßen.

				Ein schlechtes Omen? fragte sich Luxon.

				Inzwischen hatte er abermals sein Aussehen verändert. Sonne und Seeluft hatten seine Haut gebräunt und seine Tätowierungen verblassen lassen. Der Bart, Kennzeichen Cassons, des Piraten, fehlte, ebenso der Ring in seinem Ohr. Nur das Haar und die Kleidung waren gefärbt beziehungsweise derjenigen der Zaketer angeglichen. Die »Männer aus Lyrland« unterschieden sich in ihrem Aussehen nicht sonderlich von den Calcopern, die schweigend zusahen, wie die Insassen des Bootes ihre Bündel auf den Steg warfen, ihre Waffen umhängten und nacheinander auf die Bretter hinaufkletterten.

				Der feste Steg schien unter den Sohlen der salzverkrusteten Stiefel und hochgeschnürten Sandalen zu schwanken wie im Beben.

				»Ich sehe fremde Tiere in großer Zahl«, sagte der falsche Hesert und deutete auf die Schwärme und Gruppen farbiger, großer Vögel, die sich auf der Suche nach Beute die Kehlen heiser schrien.

				»Ich habe mir sagen lassen«, erklärte Luxon und versuchte, sich an die Nachwirkungen der Seefahrt zu gewöhnen, »daß die Tiere ausgesetzt wurden. Damals. Sie haben sich vermehrt.«

				Die Insel war nicht viel länger als sechshundert Mannslängen, und schätzungsweise an der breitesten Stelle halb so breit. Auch dieses Atoll war, vor rund vierhundertmal zwölf Monden, bei den riesigen Aufbrüchen in der Kruste dieser Welt entstanden, aufgewölbt aus den feurigen Tiefen, und damals war auch der Berg des Lichts entstanden, nebst unzähligen anderen Veränderungen auf dem Antlitz der Oberfläche.

				Hesert flüsterte Luxon zu:

				»Mindestens sechsmal zehn Riemen an jeder Seite der Galeere. Denke an das furchtbare Schicksal der Rudersklaven!«

				»Ich habe mehr gezählt«, gab Luxon zurück. »Hoffentlich besinnt sich jeder auf die Rolle, die wir zu spielen haben.«

				Sie standen in einer schwankenden Gruppe zusammen, hoben ihre Ausrüstung auf und folgten den vier Calcopern.

				Keiner von ihnen bewegte sich schnell und zielsicher. Das hatte seinen Grund darin, daß sie sich unsicher fühlten und meinten, ein trügerisches kleines Paradies zu betreten. Der Steg führte über den Strand, in dessen Sand allerlei Treibgut versunken war, darunter seltsame Knochen von noch seltsameren Wesen, die wie gebleichtes Holz hochragten, von Tangfetzen und kleinen Vogelkadavern bedeckt. Das Eiland empfing sie mit unzähligen Geräuschen halbwilder Tiere und dem Rauschen der Blätter im auflandigen Wind.

				Am Ende des Landungsstegs öffnete sich der Dschungel zu einem schmalen, sandigen Pfad. Die Calcoper führten die Gruppe durch das Halbdunkel des Waldes etwa zwei Pfeilschüsse weit. Dann öffnete sich der Wald zur rechten Hand und ließ eine kleine, windgeschützte Bucht erkennen.

				»Eine Siedlung«, stellte Hesert fest. »Und ein Tempel…«

				»Quenyamdi heißt die Siedlung«, antwortete ein Calcoper, »und der Tempel ist dem HÖCHSTEN geweiht. Aber noch nie wurde im Tempel geopfert.«

				Von Yucazan her wußten Luxon und die Seinen, daß das Atoll den Magiern als Treffpunkt und als wichtiger Außenposten diente. Unbeachtet von den Piraten und den Rebellen von Loo-Quin, denn eine abergläubische Scheu hielt sie alle von Quenya fern.

				»Es sieht nicht so aus, als ob viele Menschen in der Siedlung wohnten!« murmelte einer der verkleideten Krieger.

				»Meist sind die Häuser unbewohnt. Nur dann, wenn sich Magier und, selten genug, Hexenmeister versammeln, erwacht alles zu neuem Leben«, sagte der Calcoper nicht ohne Feierlichkeit.

				»Sind wir, ist unsere Botschaft aus Lyrland ein solcher Anlaß?« fragte der falsche Luminat.

				»Man wird sehen«, entgegnete der Krieger.

				Sie gingen hinter den ersten Büschen des Strandes wiederum auf einem Pfad entlang, der sich zu einem kleinen Platz erweiterte. In unregelmäßigem Rund umgaben Hütten, die auf Steinsäulen standen und sonst aus Holz, Lehm und Flechtwerk errichtet waren, den Platz. Am höchsten Punkt, im Schatten mächtiger Bäume, standen der Tempel und einige Steingebäude, aus deren Kaminen dünner Rauch aufstieg.

				Wartete dort der Hexenmeister auf sie? fragten sich Luxon und Hesert.

				Aiquos war nicht zu sehen, ebensowenig jemand, der mit Sicherheit zu seiner Begleitung zählte. Nur um einige der entfernt stehenden Hütten sahen die Fremdlinge calcopische Krieger und Frauen, die alltäglichen Arbeiten nachgingen.

				»Die vierte Hütte, und die daneben«, wies der Begleiter sie an, »sind eure Quartiere. Ihr findet alles, was ihr braucht.«

				»Wir danken für die Gastfreundschaft«, erklärte Hesert in fast demütigem Ton.

				»Aber nähert euch dem Tempel nicht. Bewaffnete werden euch zurücktreiben – es ist bei Strafe untersagt, dort zu stören!« lautete die anschließende Warnung.

				»Aber wir sind hier, um Aiquos zu berichten!« rief Hesert laut.

				»Er wird nach euch schicken, wenn es an der Zeit ist.«

				Sie überquerten den Platz. Die Diener und Arbeiterinnen blickten ihnen in mäßiger Neugierde entgegen. Die Männer verteilten sich auf drei Hütten und fanden einfache, saubere Quartiere vor.

				Als Varamis und Luxon allein waren, setzte sich der Luminat auf die Stufen der hölzernen Treppe, die zum Strand der Bucht hinunterführte. Weit draußen, fast am Horizont, fuhr eine Zaketer-Galeere mit blitzendem Zierat und dem Funkeln des Sonnenlichts auf den langen Riemen vorbei.

				»Ich kann nicht sagen, daß ich vor Freude in die Hände klatsche!«

				Mißmutig fuhren seine Fingernägel über den Staub, der gleichmäßig seine Haut bedeckte.

				»Wir werden immerhin einige Bewegungsfreiheit haben«, meinte Luxon. »Warum läßt er uns warten?«

				»Er wird seine Gründe haben. Du hast recht – wir sind keine Gefangene.«

				»Das sogenannte Wunder von Lyrland scheint sich abgenutzt zu haben. Was sind wir auf diesem winzigen Eiland anderes als gefangen?«

				Luxon hob die Schultern und brummte:

				»Auch dieses Wartenlassen ist ein Teil der Vorbereitungen, Hesert. Versuche, mit Hilfe deiner magischen Fähigkeiten zu erkennen, was uns helfen kann. Wenn unsere Pläne aufgehen, dann sind wir vom Ziel nicht mehr weit entfernt.«

				Gefolgt von einem der verkleideten Krieger kam eine Dienerin und stellte ein großes Tablett mit Nahrung und Wein auf dem niedrigen Tisch ab. Hesert und Luxon dankten, die Dienerin verschwand wieder. Der Logghard-Krieger mit Namen Zarn legte seine Waffen ab und setzte sich neben die beiden Männer auf die Stufen.

				»Um den Tempel gehen Wächter ihre Runden. Ich habe ein Dutzend gezählt«, sagte er. »Ein Schluck Wein?«

				»Ja. Gern.«

				Sie tranken aus dünnwandigen Holzbechern. Der Wein war kühl und leicht und prickelte auf der Zunge.

				»Und dort drüben«, Zarn hob den Arm und deutete zum Rand der Siedlung, »gibt es Süßwasser. Die Quelle ist mit Steinen eingefaßt.«

				Das bedeutete, daß sie im Meer baden und ihre Körper reinigen konnten. Ihre scheinbare Gefangenschaft bot – noch! – einige Vorteile.

				Luxon hob den Kopf.

				»Noch eine Galeere. Wenn meine alten Augen nicht trügen, ist es ebenso eine Kriegsgaleere wie das andere Schiff.«

				Das erste der beiden Schiffe hatte die Richtung geändert und schien nun in weitem Bogen auf Quenya zuzurudern.

				Zarn sagte unschlüssig:

				»Mit dem Schiff, das uns begleitet hat, sind es schon drei. Die Krieger sind, das meine ich, an Bord geblieben.«

				Luxon nickte und leerte den Becher.

				»Auch dieser Umstand hat, bei der Flamme, etwas zu bedeuten.«

				»Nichts Gutes, fürchte ich«, murmelte der Luminat.

				An ihrer Lage konnten sie nichts ändern. Die Männer, die das Schiffchen hierher gerudert hatten, wurden müder und müder. Sie nahmen ein langes Bad im warmen Wasser des Meeres, wuschen sich mit Sand und jener schäumenden Paste, die auch zur Neige ging, wuschen das Salz aus dem Haar und den Bärten und trockneten sich mit den Tüchern ab, die ihnen von den Dienern gebracht worden waren. Dann warfen sie sich in den Hütten auf die. Lagerstätten und versanken in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

				Nach der vergangenen Nacht hatte ihn ein jeder bitter nötig. Aber sie ahnten, daß es für lange Zeit der letzte, ruhige Tag gewesen war.

				*

				Am frühen Abend wachte Luxon auf.

				Bleierne Müdigkeit erfüllte ihn. Seine Glieder hatten aufgehört zu schmerzen; er meinte, endlos weiterschlafen zu können. Ächzend stemmte er sich hoch, spannte seine Muskeln und tappte barfuß die knarrenden Holzstufen herunter. Langsam ging er hinüber zur Quelle. Im Sand hinterließen seine Füße tiefe, scharfe Eindrücke, die sich alsbald mit Wasser füllten.

				»Diese verdammte Nacht«, knurrte er und streckte seinen Kopf in das kalte Wasser der Quelle.

				Die Kälte vertrieb den Schmerz des Kopfes und entspannte die verkrampften Halsmuskeln.

				Er blickte aufs Meer hinaus. Schon färbten sich die Wellen dunkel. Wieder sah er zwei Galeeren auf demselben Kurs wie ihre Vorgänger. Sie verschwanden rechts hinter den Bäumen und weißen Felsen des Buchtendes. Aber er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, daß sich weit vor den ersten Unterwasserklippen des Atolls die Kriegsschiffe sammelten.

				Noch vermochte er, trotz Kukuars Hinweisen über die Karte des Dunkeljägers, die Gedanken und Vorstellungen des Hexenmeisters nicht zu erkennen.

				Aber ein Verdacht blieb und wurde stärker.

				Luxon trocknete sich ab und ging, nicht weniger müde, zu seinem Quartier zurück. Vor dem Tempel und den Steinhäusern sah er das Licht schwelender Fackeln. In einigen Hütten brannten Herdfeuer. Hin und wieder vernahm er die Schritte der Wachen und das Klirren von Waffen. Es war sinnlos, zu Aiquos vordringen zu wollen. Viel klüger schien es, auszuschlafen und Kräfte zu sammeln.

				Luxon entspannte sich auf seinem Lager, gähnte und schlief wieder ein.

				*

				Mit einem heiseren, gurgelnden Stöhnen fuhr er aus dem tiefen Schlaf hoch und fühlte, wie kalter Schweiß seinen Körper bedeckte.

				Ein Alptraum?

				Seine Augenlider zuckten. Unvermittelt hatte ihn etwas aus dem schwarzen Schlaf gerissen. Er versuchte, die letzten Eindrücke festzuhalten und zu wiederholen.

				Drei Gestalten!

				Zusammengeschmolzen auf unwirkliche Art. Er hatte das Gefühl von langen, weichen Haaren gehabt, die über sein Gesicht und seinen Oberkörper gestrichen waren wie ein Vorhang. Der dunkle Schatten und das Gefühl, von Schleiern oder Bärten berührt zu werden, verursachte auch jetzt noch ein unheimliches, lähmendes Gefühl. Seine Augen versuchten, die Dunkelheit in der Hütte zu durchdringen.

				Es herrschte nicht völliges Dunkel; das Mondlicht und das Flimmern der Sterne spiegelten sich im nahen Meerwasser und warfen einen vagen Schein irrlichternder Helligkeit in den Raum. Aus zwei Ecken ertönten die lauten, keuchenden Atemzüge von Varamis und Zarn.

				Diese drei Gestalten, miteinander verwachsen, waren in ein einziges, wallendes Tuch gekleidet.

				Zwischen Wachen und Träumen, halb bewußt und doch in der Erkenntnis, daß es ein Traum sein mußte, durchlebte er abermals einen Alp, von dem er nichts wußte. Er war blind, trotz der geringen Helligkeit, in der er die Ausschnitte der Türen und des kantigen Fensters erkannte und dahinter die Wellen.

				Diese drei Wesen, die sich wie ein einziges bewegten, beschäftigten sich mit seinem Geist.

				Es war, als flösse ein Strom seiner Gedanken und Erinnerung von ihm zu jenen Fremden hinüber.

				Seine Arme streckten sich; er tastete um sich herum und fühlte nur Decken, die Wand und Holz. Wieder entrang sich ihm ein Stöhnen. Die beiden Männer schliefen, ebenfalls in schweren Träumen befangen, weiter und warfen sich voller Unruhe auf dem Lager hin und her.

				Die Gestalten wollten etwas erfahren!

				Sie wühlten und stocherten in seinen Gefühlen umher, denn anders war es nicht zu erklären, daß er sich in schierer Aufregung befand. Geister aus der Dunkelzone? Namen? Bedeutung? Er wußte nichts. Er fühlte nur, wie sich die entstandene Leere in seinem Kopf wieder langsam zu füllen begann.

				War der Spuk schon vorbei?

				War er gerettet worden, weil er sich unbewußt gegen dieses Leersaugen und Ausforschen gewehrt hatte?

				Ihm schwindelte. Drei Wesen, zu einer Einheit verschmolzen – dies war ein Zeichen von dämonischen Kräften. Schlaff ließ er sich wieder, zurücksinken und starrte mit weit aufgerissenen Augen blicklos zur schwarzen Decke. Ihm war, als hörte er raschelnde Schritte von mindestens sechs Füßen, die sich über den Sand entfernten. Aber als er genauer hinzuhören versuchte, da vernahm er nur das Flüstern der Wellen und das Zischen, mit dem sich die schwache Brandung über den wirbelnden Sand ergoß.

				Mit dem Laken wischte er den Schweiß aus seinem Gesicht und versuchte, sich zu beruhigen. Aber der Eindruck blieb: ein seltsames, gefährliches Wesen hatte versucht, hinter alle seine mühsam gewahrten Geheimnisse zukommen.

				Er konnte nicht wieder einschlafen.

				Also stand er auf, tastete sich durch den Raum und sah vorsichtig nach, ob seine Waffen angetastet worden waren. Sie hingen und lagen dort, wo er sie am späten Nachmittag geordnet hatte. Es gab kein weiteres Zeichen dafür, daß mitten in der Nacht ein Überfall der Gedanken und des Verstandes stattgefunden hatte. Eine Decke über den Schultern, mit hochgezogenen Knien, blieb Luxon auf der zweitobersten Stufe sitzen und starrte hinaus aufs Meer.

				Dort sah er, wie mehrere Schiffe, durch kleine Bug- und Hecklampen kenntlich, von links nach rechts lautlos vorbeisegelten. Sie stießen ohne Zweifel zu den wartenden Galeeren und vergrößerten deren Anzahl und Kampfstärke. Nun konnte Luxon sicher sein, daß der Hexenmeister Aiquos mit seiner Flotte einen Angriff plante.

				Er würde sich, dessen war er sicher, gegen die Eindringlinge aus Logghard richten.

				Unendlich langsam verging der Rest der Nacht.

			

		

	
		
			
				3.

				Sie hatten sich alle angewöhnen müssen, keine verdächtigen Namen zu gebrauchen. So war auch Luxon keineswegs erstaunt, als Hesert sich rührte, einen tiefen Seufzer ausstieß und dann mit rauher Stimme murmelte:

				»Beim Lichtboten! Was war das?«

				Langsam wandte sich Luxon um und lehnte sich gegen den Türpfosten.

				»Ein Wesen, das aus drei Körpern und Haaren bestand, hat versucht, deine Seele im Traum leerzusaugen. War es nicht so, Hesert?«

				Varamis keuchte:

				»Woher weißt du das?«

				»Mir erging es nicht anders. Aber ich wachte auf und meinte, dieses seltsame Wesen davonhuschen zu hören.«

				»Ein Werk des Hexenmeisters. Er wollte wissen, wer wir wirklich sind«, sagte Hesert. Zarn wachte auf und erschrak, als er sich an das Vorgefallene erinnerte, ebenso wie seine Schlafgenossen.

				»Aiquos weiß es, vielleicht. Aber wir müssen alles versuchen, um unsere wahren Namen verborgen zu halten«, sagte Luxon scharf. »Ich glaube, daß der Nachtmahr erfolglos war.«

				»Ich versuchte«, bekannte Varamis leise, »während der Nacht ein schützendes Netz meiner Magie über uns alle zu legen. Kann sein, daß stärkere Kräfte es zerrissen haben?«

				»Vielleicht«, meinte Luxon nachdenklich, »haben sie es an einigen Stellen zerrissen. Aber nicht an allen. Ich fühle, daß ich meinen Verstand behalten habe. Und ihr?«

				»Ich auch. Aber ich erinnere mich an schreckliche Gedanken!« sagte der Krieger und griff zuerst nach dem halbvollen Weinkrug.

				Sie wußten nicht, ob sie diesen Alptraum geträumt oder wirklich erlebt hatten. Die ersten Sonnenstrahlen übergossen das Meer und die Bucht mit ihrem trügerisch goldenen Licht. Am Horizont zogen zwei Galeeren dahin, deutlich sichtbar im kühlen Leuchten des Morgens. Ihr Kurs war derselbe wie aller anderen Kriegsschiffe bisher.

				Es war nicht der schlechteste Versuch, die Erlebnisse der Nacht mit einigen kräftigen Schlucken vergessen zu wollen. Der Wein machte sie, ohne daß sie vorher einen Bissen gegessen hatten, kühn und selbstsicher. In winzigen Schritten vergaßen sie die schrecklichen, unerklärlichen Vorgänge. Lautlos erhob sich die riesige Scheibe der Sonne über den fernen Saum der Wellen.

				»Was nun?« fragte der Krieger und leerte den Rest des Kruges gleichmäßig in ihre Becher.

				»Wir warten. Gehen wir hinüber zu den anderen«, schlug Luxon vor.

				»Ich glaube, das ist der Tag, an dem Aiquos nach uns schickt«, brummte Hesert. »Nach dieser Nacht…«

				»Möglich ist es, daß sich deine Worte bewahrheiten«, entgegnete Luxon und trank.

				Sie waren am Leben, ausgeschlafen und wieder bei Kräften, und ihr Verstand schien keinen Schaden genommen zu haben. Sie legten die Gürtel mit den Dolchen um, gingen die Treppe hinunter und hinüber zum nächsten Haus.

				Schnell versammelten sich die anderen Freunde um sie. Rasch tauschten sie ihre Erfahrungen und Erlebnisse aus.

				Bald wurde deutlich, daß nur Varamis, Luxon und Zarn jenes nächtlichen Erlebnis gehabt hatten.

				Nachdenklich meinte Luxon, der nach wie vor als Steuermann des Luminatenschiffs galt:

				»Falls es eine Tat des Hexenmeisters war, dann weiß er jetzt, oder er wußte es bereits zuvor, daß Hesert und ich die Anführer sind. Oder für ihn die wichtigsten Personen unserer Gruppe. Ob dies ein Nachteil oder ein Vorteil ist, vermag ich nicht zu erkennen.«

				Ganz langsam regten sich Leben und Bewegungen in der winzigen Siedlung. Die Dienerinnen brachten Brot, kleine Schalen voller Salz, Butter und heißen Tee, sowie Braten und Stücke getrockneten Fisches. Die Fremden aus Lyrland aßen schweigend und waren sicher, daß ein entscheidender Tag angebrochen war.

				Auf der knarzenden Treppe erschollen schwere Tritte.

				Der Kopf, dann der Körper eines calcopischen Kriegers schoben sich in den Raum. Einige Momente lang blickte er schweigend die kauenden Männer an, dann richtete er seinen Blick auf Varamis.

				»In einer Stunde will Aiquos, unser Herrscher, mit euch reden.«

				»Mit allen?« wollte Hesert wissen.

				»Nur mit dir und deinem Steuermann«, läutete die Antwort. »Laßt ihn nicht warten; es ist so, daß er leicht seine Geduld verliert.«

				Hesert hob beide Arme in einer beschwörenden Geste.

				»Wir haben lange warten müssen, um ihm das Wunder von Lyrland näherbringen zu dürfen. Wenn jemand ungeduldig werden soll, dann sind wohl wir es. In unserer Heimat warten wichtige Aufgaben auf jeden von uns. Sage es dem Hexenmeister, Mann!«

				Der Krieger nickte gelassen.

				»Ich werd’s ihm berichten, Lumina!«

				Langsam stieg er wieder die Stufen hinunter und ging gemessenen Schrittes in die Richtung der Steinbauten. In der kühlen Morgenluft lag der Geruch der erloschenen Fackeln und der kalten Herdfeuer. Krebse und fingerlange Würmer krochen über den Strand, unmittelbar neben der Wassergrenze.

				»Keine Furcht!« sagte Luxon, als der Calcoper außer Hörweite war.

				»Wir leben noch. Nicht einmal die Dunkeljäger und Magier von Yucazan haben uns etwas anhaben können.«

				Wie immer reichte seine Zuversicht für zehn Männer.

				Sie aßen, leerten die Becher mit dem würzigen, mit Honig gesüßten Tee und warteten, bis die Sonne zwei Handbreit höher geklettert war. Dann standen Hesert und der Steuermann auf, nickten ihren Kameraden zu und gingen, nur mit den Dolchen bewaffnet, quer über den kleinen runden Sandplatz auf den Tempel zu. An dessen Eingängen standen Doppelwachen, die Hände an den Griffen der Hohlschwerter. Sie blickten starr geradeaus und schienen die zwei Fremdlinge nicht wahrzunehmen.

				Das doppelte Holztor des Tempels wurde von innen geöffnet.

				Die Balken, mit schweren Bronzeriegeln und Scharnieren versehen, waren stark verwittert. Aber die Angeln kreischten nicht, als die kantigen Teile aufschwangen. Luxon und Hesert blickten geradeaus in den Tempel hinein.

				Vor einer großen, verzierten Wand aus hellem Stein stand ein kantiger Sitz, der sich über eine flache Erhöhung aus mehreren Stufen erhob. Der Sitz war mit Fellen und Tüchern bedeckt, ebenso wie ein Teil der Stufen.

				Aus drei kantigen Fenstern, die nach Osten zeigten, drangen die Sonnenstrahlen in das dunkle Innere des langgezogenen Tempels.

				Der Hexenmeister hatte die frühe Stunde aus guten Gründen gewählt!

				Der oberste Balken aus gleißender Helligkeit, in der die Staubteilchen einen geisterhaften Tanz aufführten, schien ein Loch in den Stein des Altars brennen zu wollen. In der Mitte der Vertiefungen und Vorsprünge, die rankenden Linien und Gesichter, die zusammengenommen wohl das HÖCHSTE versinnbildlichen sollten, schälte sich eine hoheitsvolle andeutungsweise menschliche Fratze hervor.

				Langsam, mit zögernden Schritten, gingen die beiden Fremdlinge auf den Thron zu.

				Der mittlere Lichtspeer traf den Hexenmeister von rechts und modellierte seinen Kopf und den Oberkörper schroff hervor. Der Hexenmeister, einer von sieben, war hager und groß, selbst im Sitzen. Der Kopf sah kantig aus, ausgemergelt, von tiefen Runen durchzogen und mit einem glatten, völlig haarlosen Schädel. Das Kinn war unter einem schimmernden weißen Bart versteckt. Der Brustpanzer mit dem grimmigen Abbild des Lichtboten schien in den Sonnenstrahlen zu brennen.

				Schon der erste Blick Luxons in das langgezogene Gesicht und die großen, brennenden Augen sagten ihm, daß dieser Mann machtlüstern und bewandert in den Künsten der Intrige war.

				Dennoch sagte er ruhig:

				»Wir kommen, um dir das Wunder von Lyrland zu schildern, wie wir es auch schon in Yucazan getan haben.«

				Mit dunkler, seltsam knarrender Stimme erwiderte Aiquos:

				»Ich, der an Jahren des Dienstes Älteste, der Wortführer der mächtigen Sieben, habe euch gerufen, um diese seltsame Botschaft zu hören.«

				Als die Blicke Heserts und Luxons auf das Ziel des dritten Bündels langsam wandernder Sonnenstrahlen fielen, wußten sie, daß sie in der Nacht wirklich heimgesucht worden waren.

				Ein seltsames Wesen kauerte auf einer der Stufen. Es war in ein großes, faltenreiches Tuch von gelber Farbe gehüllt, die im härten Licht ebenfalls magisch aufleuchtete.

				Sechs Augen und drei funkelnde Stirnsteine blickten die Fremden an.

				Drei Gesichter, von einer Flut langer Haare umgeben, hatten sich dem Eingang und den Gestalten zugewandt. Knirschend schloß sich jetzt das Portal des Tempels. Unfähig, ihr Erstaunen zu verbergen, musterten Luxon und Hesert die seltsame Dreiheit.

				Mit einer Betonung, die Härte und Grausamkeit erkennen ließ, sagte der Hexenmeister beiläufig:

				»Das sind meine Duinen. Links seht ihr Uzo, einen der Drillinge. Das Böse in seinem Sinn ist vom Haar, das sein Gesicht bedeckt, unkenntlich gemacht. Dani, seine Schwester, versucht, diesen bemerkenswerten Zug ihres Bruders zu überstrahlen. Ist sie nicht hübsch, mit ihren grünen Augen und dem dunkelroten Haar?«

				»Seltsam«, sagte Luxon rauh und ging nicht auf sein nächtliches Erlebnis ein. »Sie sind unzertrennlich.«

				»Aber nicht untrennbar!« lachte Aiquos.

				Zked stieß ein dümmliches Kichern aus. Er befand sich in dem Dreigespann auf der rechten Seite. Wieder erklärte Aiquos, als ob er die Lyrländer erschrecken und einschüchtern wollte:

				»Zkeds Dummheit liegt einmal in dieser, dann wieder in der anderen Waagschale. Er versinnbildlicht mit seinem gelben Haar die Unbeweglichkeit des Geistes. Seit ihrer Geburt bilde ich die drei am Berg des Lichts zu Duinen aus. Ihre Fähigkeiten, weit entfernte Dinge und die Tiefe der Menschen gleichermaßen zu erkennen, sind groß.«

				Offensichtlich waren die Haare der drei Köpfe und der beiden Bärte niemals geschnitten worden. Drei verschiedene Farben verwuchsen in breiten Strähnen miteinander, ohne aber die Köpfe in ihrer Beweglichkeit zu behindern. Unter dem Tuch bewegten sich die Hände und schienen seltsame Figurenspiele zu treiben.

				Die Duinen schwiegen.

				Sie waren es gewesen, die nachts in die Hütte eingedrungen waren und versucht hatten, das Wissen aus den Männern zu saugen. Es gab keinen Zweifel. Luxon entfuhr ein Stöhnen der Verwunderung.

				Mit abwesenden Blicken und den schillernden, funkelnden und farbensprühenden dritten Augen nahmen die Duinen Notiz von den Ankömmlingen.

				Hesert und sein Steuermann blieben drei, vier Schritt vor dem Steinsessel stehen, und jeder im Tempel betrachtete in einer quälenden Stille den anderen.

				»Sprich, Luminat Hesert!« forderte Aiquos auf.

				Hesert, der die massige magische Ausstrahlung des Aiquos sehr wohl spürte, begann zu sprechen und berichtete, was er schon in Yucazan gesagt hatte, über lange Stellen hinweg mit denselben Worten. Nur einmal unterbrach der Hexenmeister mit einer herrischen Bewegung seines Lichtstabs die Erzählung.

				»Hört gut zu, ihr drei! Sagt mir, ob Hesert die Wahrheit spricht.«

				Die Drillinge gaben nur ein zustimmendes Brummen von sich; Danis Zustimmung klang heller und liebenswürdiger. Sie war die einzige, die Luxon ununterbrochen und, wie es ihm dünkte, wohlwollend anblickte.

				Jedesmal, wenn sich die Köpfe bewegten, überschüttete ein Funkenschauer des gespiegelten Sonnenlichts die Decke, den Boden und die Wände des Tempels und die beiden Gestalten.

				»… und so haben wir schließlich dich treffen dürfen, Hexenmeister, um dem Vertreter des HÖCHSTEN zu berichten, was an der Küste unseres Landes geschah.«

				Hesert beendete seinen Bericht.

				Uzo machte sich, nachdem die Hände und Finger unter den schmalen Schlitzen des Tuchkleides unentwegt gegeneinander und miteinander gespielt hatten, sich verbunden und wieder gelöst hatten, zum Sprecher der Duinen.

				»Er hat die Wahrheit gesagt. Diese Dinge sind geschehen. In seinen Worten war keine Arglist.«

				Hesert erkannte in einem kurzen Augenblick, in dem sich wohl eine Art magischer Schild gehoben hatte, daß die Duinen dem Hexenmeister als Medien seiner Zauberkunst dienten, als Wesen, die andere Dinge verändern konnten, sich dabei aber nicht änderten, als hohler Spiegel, der Lichtstrahlen bündelte und gezielt fortschleudern konnte.

				»Sind nicht, was sie sein wollen«, knurrt Zked mit flacher Stimme.

				»Wie jeder Mensch, haben sie zwei Seelen und zwei verschiedene Träume von ihrem Leben«, bekräftigte Dani. Als sie sprach, entdeckte Luxon ein Grübchen in ihrem Kinn.

				Das Gesicht des Hexers, dessen Haut sich wie die einer Mumie straff über die Knochen spannte, schob sich den Fremden entgegen.

				»Ihr seid keine Lyrländer«, schien er festzustellen. »Meine Duinen lügen niemals.«

				Luxon breitete seine Arme aus und stieß ein kurzes, hoffnungsloses Lachen aus.

				»Wir sind von Lyrland her gerudert und gesegelt, haben den Wellen getrotzt und gehungert, gedürstet… meinst du, Aiquos, daß wir dies alles nur taten, um dich belügen zu können? Beim Lichtboten und bei ALLUMEDDON! Wir haben es gesehen und erlebt!«

				Aiquos entblößte seine kantigen, gelben Zähne zu einem Totenkopflächeln.

				»Jede Frage bohrt sich tief in euren Panzer. Woher habt ihr das Schiff?«

				»Man übergab es mir, ebenso wie den Auftrag, zusammen mit den kämpferischen Ruderern und dem Steuermann, der sich nicht scheut, auch in die Riemen zu greifen!« ereiferte sich Hesert.

				»Welchen Kurs nahmt ihr?«

				Er sagte es ihm; von der Insel Tay aus kannte er den Weg mehr als genau. Der Hexenmeister unterzog sie einem Verhör, das aus Fragen bestand, in deren Fußangeln sie sich leicht verfangen konnten. Jeder Schritt ihrer Reise und alles, was in Yucazan vorgefallen war, kam zur Sprache. Sie wußten auf alles eine Antwort, die jene drei schweigenden Duinen augenscheinlich mehr zufriedenstellte als den Hexer.

				»Ich bin sicher, daß ihr nicht seid, was ihr zu sein vorgebt«, sagte er mürrisch und halblaut, als wisse er wirklich mehr oder gar die Wahrheit. »Spione aus dem Ostreich, Barbaren, denen ich den wahren Glauben an den Lichtboten einhämmern werde mit all meiner Kraft.«

				Das Ostreich – das war das Shalladad.

				Luxon wußte, daß nicht nur seine Gedanken über das Zaketerreich, sondern auch sein erstes Gefühl beim Anblick dieses Mannes richtig gewesen waren. Der alte, knochige Hexenmeister schien auf dem besten und kürzesten Weg zu sein, einer der drei »Herren des Lichts« zu werden und so noch mehr Macht in seinen dünnen, langen Fingern zu halten.

				»Mit diesem Schiffchen«, sagte Luxon und entsann sich wieder seiner Rolle als Steuermann, »können wir von Insel zu Insel springen. Aber in den Osten fahren oder gar dorther kommen… du weißt es selbst. Und niemand aus Lyrland weiß, wie die Barbaren des Ostens aussehen.«

				Während die Sonnenstrahlen langsam wanderten, hagelte es weitere Fragen. Abwechselnd antworteten Luxon und Hesert. Die leuchtenden Kreise zogen sich von der Bildwand zurück, erreichten Aiquos Nacken, tauchten den Saum des gelben Gewandes der Duinen-Drillinge in strahlendes Licht und bildeten eine runde Insel zwischen dem Thron und den Fremden.

				Dani war unverkennbar hübsch unter der verdeckenden Haartracht. Mund, Kinn und Augenpartie, ein Teil der Stirn und Ausschnitte der Wangen waren sichtbar. Luxon war fast sicher, daß unter dem gelben Tuch ein ebenso schöner Körper sich verbarg, wie sich ein schönes Gesicht unter der Haarflut versteckte. Sie sagte mit leiser, schmeichelnder Stimme:

				»Es sind keine Barbaren, Hexenmeister.«

				»Sind nicht dumm!« knurrte Zked. Und Uzo meinte nach einigem Schweigen:

				»Von ihnen geht eine Woge von Mut, Kampf und Gefahr aus.«

				Nur das Weiße seiner Augen und das dritte Auge waren inmitten der Haarflut zu sehen. Da kein Sonnenlicht mehr auf den Stirnstein fiel, lenkte dessen Flackern und Blitzen nicht von seinem Gesicht ab.

				Völlig unerwartet stand der Hexenmeister auf. Er war mindestens einen knappen Kopf größer als der hochgewachsene Luxon. Luxon ahnte, daß sie entweder vorübergehend wieder in Sicherheit waren – oder daß die nächsten Worte eine wichtige Entscheidung bringen würden.

				Keines von beiden.

				»Morgen früh«, sagte Aiquos fast drohend, »werdet ihr alle an Bord der Nullora gebracht werden, zusammen mit den Duinen, die jede Regung in euch beobachten werden.«

				»Auf dein mächtiges Schiff?« fragte Hesert entgeistert.

				»Ja. Große Taten harren meiner.

				Ihr werdet Zeugen erstaunlicher Vorkommnisse und schneller Siege sein.«

				»Gegen wen willst du kämpfen, wenn nicht gegen die Mächte des Bösen?« wagte Luxon zu fragen.

				»Ihr werdet es sehen!« grollte Aiquos und deutete mit Lichtglocke und Lichtstab gleichzeitig zum Portal. »Ihr dürft gehen. Erfreut euch des festen Bodens unter euren Füßen.«

				Plötzlich strahlte von ihm wieder ein überwältigender Eindruck von Stärke, Macht und Magie aus. Gegen ihn und seine Möglichkeiten, sagte sich Hesert, war er klein und unbedeutend.

				Sie verneigten sich vor dem Hexenmeister und gingen ohne große Eile hinaus. Vor ihnen öffnete sich auf ein geheimnisvolles Kommando die Doppeltür. Sie blinzelten im hellen Sonnenschein des späten Morgens. Ihnen war, als wären sie aus einem schwarzen Gefängnis entkommen.

				Sie wurden von den anderen Kriegern bereits erwartet. Die Männer hatten sich Sorgen gemacht. Luxon konnte sie nicht ganz beruhigen, und die Aussicht, wieder in der einschränkenden Umgebung eines Schiffes zu sein, das obendrein noch gegen die Schiffe aus Logghard kämpfen würde, machte sie mutlos.

				Luxon und Hesert bereiteten sie auf das Zusammentreffen mit Aiquos und den haarigen Drillingen vor.

				Auch diese Erzählungen konnten den Männern den Mut und die Entschlossenheit nicht zurückgeben.

				So verging ein langer Tag, den sie so gut wie möglich nutzten. Luxon versuchte, das Erlebte richtig einzuordnen, und abermals suchte ihn die Ahnung heim, daß ALLUMEDDON in Wahrheit ein Vorgang war, der alles Erträumte und Befürchtete überstieg.

				Den ganzen Tag über und in der Nacht, stets dann, wenn sie aus unruhigem Schlummer hochschreckten, sahen die Fremden die Kriegsgaleeren der Zaketer weit außerhalb der Bucht und des Atolls vorbeifahren und den Kurs ändern.

				Der Shallad meinte genau zu wissen, was er am nächsten Morgen sehen würde. Es erfüllte ihn schon jetzt mit Schrecken.

			

		

	
		
			
				4.

				Zwei Dutzend calcopischer Krieger begleiteten die Fremden, als sie die kleine Siedlung verließen.

				Aiquos ließ sich nicht sehen. Aber über den Sand der freien Fläche glitt das seltsame Dreigespann der Duinen heran. Uzo, Dani und Zked verbargen ihre Körper in dem großen gelben Tuch, das hinter ihren Füßen durch den Sand schleifte. Nur ein paar Hände war zu sehen, es schienen die Finger des Mädchens zu sein.

				Hesert wandte sich an die Duinen.

				»Begleitet ihr uns auf das Schiff?«

				»Ja«, sagte Zked mürrisch. Dani zwitscherte: »Um euch nicht aus den Augen zu lassen.«

				Uzo schloß mit einem grimmigen Laut, der viel oder nichts bedeuten mochte. Die Männer aus Lyrland hoben ihre Habseligkeiten auf und folgten den Colteken. In einer langen Doppelreihe ging es über den Dschungelpfad zurück bis zum Steg in der Lagune.

				Mitten im Dunkel zwischen den hochragenden Baumriesen zupfte plötzlich Dani den hochgewachsenen Steuermann am Ärmel.

				»Wer bist du wirklich, Fremder?« fragte sie leise.

				Ihre Brüder wirkten abwesend und leeren Blickes. Es war, als würden sie sich mit unergründlichen Fernen beschäftigen.

				»Ich bin der, von dem du gestern einen langen Bericht gehört hast«, erklärte Luxon. Sie musterte ihn nachdenklich. Aber er mißtraute ihrem Entgegenkommen; das dritte Auge stellte die Verbindung zum HÖCHSTEN dar, und Luxon war nicht so tollkühn, diesem Wesen sein Wissen preiszugeben. Dani wirkte enttäuscht, als sie sagte:

				»Wer bist du? Woher kommst du? Ich will dir nichts Böses. Ich weiß, daß du etwas verbirgst!«

				»Ich verberge soviel oder so wenig wie jeder andere«, gab Luxon zurück und bückte sich unter einem Ast. Vor den Anführern der Calcoper sah er bereits das Blau des Meeres und das Weiß flatternder Segel.

				»Du machst mich traurig, weil du mir nicht traust«, sagte Dani aus dem wilden Geschlinge des dreifarbigen Haarbündels heraus. »Aber wir werden noch oft miteinander sprechen. Ich werd’s erfahren.«

				Luxon nickte fatalistisch. Die Duinen blieben ein paar Schritte zurück. Nach kurzer Zeit standen sie alle auf dem knarrenden Steg. Luxon erschrak nicht mehr, denn er war auf diesen Anblick vorbereitet.

				Mindestens drei Dutzend Zaketer-Kriegsgaleeren ankerten außerhalb der Riffe. Zwischen dem Steg und der mächtigen Nullora wurden Boote hin und her gerudert. Die Seeleute arbeiteten schnell und unter lauten Rufen, um das Schiff zum Auslaufen vorzubereiten. Knarrend hob sich der Großbaum am Mast, die Rahen schwangen hin und her.

				Der Anführer der Calcoper winkte drei Boote heran.

				Die Lyrländer und die Wächter kletterten hinein und wurden zum Schiff hinübergerudert. Die vielen Schiffe der Flotte warteten nur auf das Signal des Hexenmeisters. Hesert und Luxon kletterten nacheinander eine breite Strickleiter hinauf, wurden von kräftigen Händen gepackt und über die wuchtige Bordwand gezogen. Tief unten im Bauch des Schiffes ertönten rumpelnde Geräusche. Die Rudersklaven griffen nach den Schäften der langen Riemen.

				Zwei Calcoper halfen den Duinen auf die Planken.

				Man wies den Lyrländern einen Platz auf dem Achterdeck zu und vier winzige Räume, in denen sie gerade ihre Packen verstauen und sich auf übereinanderliegenden Betten leidlich ausstrecken konnten. Schweigend musterten sie die Geschäftigkeit an Bord, und immer wieder gingen ihre sorgenvollen Blicke zu den Schiffen der Flotte.

				Eine Stunde verging; die Sonne begann zu brennen, und die Helligkeit schmerzte in den Augen.

				Ächzend drehten die Seeleute der Nullora eine riesige Trommel und wuchteten an dicken, nassen Tauen die Ankersteine hoch. Zwei der kleinen Boote wurden hochgezogen und quer über Deck abgesetzt. Das Schiff drehte langsam um einen einzigen Anker. Zweimal erschollen Kommandos, und die vielen Riemen brachten die Nullora in eine andere Lage.

				Vom Ufer kam ein einzelnes Boot.

				Hochaufgerichtet stand der Hexenmeister darin. Er trug seine gesamte Ausrüstung. Sonnenlicht funkelte auf dem Brustpanzer und den eingestickten Ornamenten des Gewandes. Die Seeleute und die vielen Krieger drängten sich an die Bordwände, hoben ihre Arme und begannen zu rufen. Luxon, der neben Hesert nahe des Steuermannes lehnte, nickte und murmelte:

				»Das Ziel dieser Flotte kennst du?«

				»Ich kenne es jetzt. Und ich fürchte, Aiquos wird schwer zu besiegen sein.«

				»Kukuar ist auf unserer Seite. Und die Ayadon ist nicht viel kleiner als die Nullora.«

				Das Boot legte an. Aiquos und seine Begleitung kletterten die Leiter herauf. Zwischen der Bordwand in der Höhe des Mastes und dem Bug, dessen Deck eine große Plattform bildete, öffnete sich eine breite Gasse. Würdevoll schritt der Hexenmeister durch die Reihen seiner Krieger und Seeleute. Mit den ersten Ausläufern nagender Furcht im Herzen blickten die falschen Lyrländer ihm nach. Auf der Bugplattform angekommen, hob Aiquos Lichtglocke und Lichtstab und rief laut:

				»Wir laufen aus und setzen uns an die Spitze unserer unbesiegbaren Flotte. Los, holt den Ankerstein ein, Männer!«

				Die Mannschaft schrie jubelnd, die Krieger schlugen die Schwerter gegen die Schilde. Ein ungeheures Schreien und Lärmen fuhr über die Lagune hin. Erschreckt stoben Vogelschwärme in die Höhe und versammelten sich über der Mastspitze zu einer aufgeregten Wolke.

				Vom Mastopp wurden farbige Flaggen geschwenkt.

				Im Bug fingen zwei Krieger mit blitzenden Schilden Sonnenstrahlen auf und gaben durch Drehen und Kippen der Schilde der wartenden Flotte die Signale. Zwei Galeeren stießen, von Steuerbord kommend, gerade in diesen Momenten zu der Flotte. Die Kapitäne der Kriegsschiffe erwiderten die Signale.

				Dumpfe Trommelschläge unter Deck unterbrachen die Jubelrufe. Die Riemen hoben sich im Takt aus dem Wasser, wurden nach vorn gestoßen und durchgezogen. Die Nullora bewegte sich nach vorn, kaum daß der Ankerstein in einer Flut von Wasser und sandbedeckten Tangfetzen hochglitt und die Wasserfläche durchstoßen hatte. Im Bug stand, als stünde schon jetzt der Sieger des Kampfes fest, der Hexenmeister und blickte nach Süden.

				Majestätisch langsam glitt das Schiff durch die breite Passage. Der Wind fuhr in die Segel und blähte sie mit dröhnenden Geräuschen.

				Die Flotte zog sich langsam auseinander, und es schien, als ob die Schiffe eine halbmondförmige Absperrkette im Süden des Atolls bilden würde.

				Aus dem Süden, dachte Luxon in steigender Unruhe, kam seine Flotte, mit Hrobon und Kukuar.

				*

				Einige Stunden später segelte die Nullora die Reihe der Schiffe ab.

				Luxons Augen richteten sich auf jede wichtige Einzelheit. So sah er nicht nur, daß aus dem Innern des Hexenmeister-Schiffes seltsame Pokale und halbmannsgroße Statuen heraufgeschafft und auf dem Bugdeck aufgestellt wurden, er sah auch die vielen schwerbewaffneten Krieger an Bord der anderen Schiffe und, daß sämtliche Galeeren sich zur Schlacht gut ausgerüstet hatten; Rammsporne, verstärkte Bugaufbauten und mächtige Verstrebungen aus Eisen deuteten darauf hin, daß sie gegnerische Schiffe in Grund und Boden rammen konnten, wenn sich der Gegner eine Blöße gab.

				Tausende von Rudersklaven, Seeleuten, Steuermännern und calcopische Krieger warteten an Bord der fast vierzig Schiffe darauf, daß der Gegner angriff. Zweifellos wußte der Hexer, daß die Seekarte des Dunkeljägers in den Händen seiner Feinde war. Trotzdem schien er keine kühnen oder überraschenden Manöver oder Umgehungen zu planen.

				Schließlich, am frühen Abend, erkannte Luxon, daß die Schiffe tatsächlich hier auf den Angriff warteten, keinen halben Tageskurs von dem Atoll entfernt.

				Wann kamen Hrobon, Kukuar und die Rhiad?

				Der Hexenmeister kümmerte sich weder um den Kurs noch um seine unfreiwilligen Begleiter. Obwohl die Lyrländer nicht in Fesseln lagen, waren sie an Bord des Schiffes noch mehr als Geiseln oder Gefangene anzusehen als auf dem Eiland.

				Inzwischen brannte in vier Schalen, die an Deck festgemacht waren, ein Haufen schwarzer Holzkohle. Ab und zu deutete Aiquos mit der Lichtglocke darauf, und aus den fast unsichtbaren Flammen wurde schwarzer Rauch. Trotz des Windes, der auf dem Meer herrschte, stiegen die dünnen Rauchsäulen senkrecht und unbeweglich in die Luft.

				Die Duinen saßen auf einer schmalen Bank im Bug und schienen dem Hexenmeister zuzusehen. Aber ab und zu trieb sie ein scharfer Befehl in die Höhe, und sie halfen dem Hexer bei seinen Vorbereitungen. Anderes magisches Gerät wurde gebracht und an der Reling befestigt.

				Hesert sagte dumpf:

				»Es braucht keine scharfen Augen und wenig Klugheit, um zu erkennen, was Aiquos plant, nicht wahr?«

				»Einen Zauber. Einen starken Zauber«, knurrte Luxon heiser, »wenn ich richtig verstehe. Er braucht unendlich viel Zeit dazu.«

				»Es sind erst die Vorbereitungen dafür, mein Freund.«

				»Was mag er beabsichtigen?«

				»Sicherlich will er mit Hilfe des Zaubers die Seeschlacht gewinnen. Er ruft das HÖCHSTE zu Hilfe. Das erkenne ich schon jetzt«, sagte der logghardische Magier.

				»Er hat nur Aufmerksamkeit für seine Zauberei«, stellte Luxon fest.

				»Bist du in der Lage, einen Gegenzauber zu machen?«

				»Nein. Ich zermartere meinen Kopf, aber ich habe nichts. Vielleicht später, wenn Aiquos abgelenkt ist…«

				Die Nullora segelte vor der Flotte hin und her, und wenn der Wind günstig stand, wurden die Riemen hochgestellt. Also wurden auch die Kräfte der bedauernswerten Rudersklaven geschont. Im nachlassenden Licht des Tages bekamen die dunklen Statuen an der Reling ein beängstigendes Aussehen. Sie schienen zu merkwürdigem Leben zu erwachen; ihre metallenen Augen blitzten und funkelten und schienen jedermann an Bord zugleich anzublicken.

				Die Seeleute warfen immer wieder furchtsame Blicke auf die Szene, aber in ihren Gesichtern lagen auch Zuversicht und Siegeswillen – und Vertrauen, das sie uneingeschränkt ihrem Herrscher entgegenbrachten. Dieses Vertrauen war echt und nicht von Zweifeln geschwächt oder gebrochen.

				»Wie weit ist er mit den zauberischen Versuchen?« wollte Luxon wissen. Da sie sich gegen seine Schiffe, seine Freunde, gegen die Krieger und Seeleute von Logghard richteten, die so viele Entbehrungen bisher auf sich genommen hatten, wuchsen seine Zweifel und Sorgen von Stunde zu Stunde.

				Allerdings glaubte er zu bemerken, daß es unter den Bewaffneten nicht nur Freunde des Hexenmeisters gab. Er hatte bisher vierzehn Männer gezählt, um deren Augen sich die Tätowierungen des Einhorn-Zeichens ringelten, die manchmal wie Schlangen aussahen.

				Waren es Männer, die man in den Waffendienst gepreßt oder verschleppt hatte? Er würde es bald herausgefunden haben.

				»Er betreibt seine Absichten sehr gründlich. Also wird der  Zauber groß und mächtig werden«, sagte Hesert-Varamis ausweichend. »Vieles verstehe ich, manches bleibt mir unklar.«

				»Sage mir, wenn du etwas spürst oder erfährst«, meinte Luxon.

				»Ich weiß jetzt schon, daß er unter größter Anspannung seiner Kraft auch in der Nacht seine Beschwörungen betreiben wird. Er erinnert mich an Quarons unheilvolles Wirken.«

				»Wir sprechen später darüber.«

				Mittlerweile hatte sich das Bugdeck mit den Schalen für Feuer, Rauch und fahle Blitze gefüllt, mit Zeichen, die den Lichtglocken ähnlich sahen, mit den Linien, die von den drei Duinen schnell und schweigend auf den Planken gezogen wurden und in deren Mitte der Hexenmeister stand. Zuerst waren die breiten Linien, mit einer Art Farbbrei gezogen, weiß gewesen. Jetzt verwandelten sie sich langsam in eine gezackte Schlange, durch deren unendlichen Körper verschiedene Farben zogen und einander abwechselten.

				Für die Krieger und Seeleute gab es einen Imbiß. Männer schleppten einen großen Kessel heran, in dem ein Brei aus Fleischbrocken, Gemüse und Brotstücken schmorte. Es wurden Schalen und Löffel verteilt und Becher, in die mit Wasser gemischter Wein geschüttet wurde.

				Stunde um Stunde verging. Der Himmel nahm schwärzliche Färbung an, die Dunkelzone reckte im letzten Sonnenlicht ihre schartige Mauer in die Höhe, und ihre untersten Ausläufer verschmolzen mit dem Horizont und dem Meer in einer einzigen Düsternis. Ein paar Sterne blinkten, und auf den Schiffen setzte man die ersten Lichter.

				Ab und zu ertönten Hornsignale.

				Die Kommandanten verständigten sich untereinander.

				Auch vom Heck der Nullora ertönten rätselhafte Tonfolgen.

				Dreimal sieben kleine Flammen umgaben das Bugdeck. Dort saß der Hexenmeister auf einem einfachen Stuhl, verrührte seltsame Flüssigkeiten in einer riesigen Schale und murmelte seine Beschwörungen. Ab und zu liefen die Duiner an ihm vorbei und bewegten sich in das farbenflackernde Netz der Linien hinein und wieder daraus hervor.

				»Ich spüre, es!« flüsterte Hesert. »Es wird bis zum Morgen dauern. Und noch länger.«

				Luxon deutete nach unten.

				»Einer von uns soll immer wachen. Ich bin müde. Weckt mich in zwei Stunden wieder auf.«

				»Versprochen.«

				Immerhin waren sie noch im Besitz ihrer Waffen. Zusammen mit ein paar Männern seiner Begleitung ging Luxon die schmalen Stufen des Niedergangs hinunter und warf sich auf die schmale, harte Liege.

				Noch schlief er nicht, als sich ein Krieger in das halbdunkle Gelaß schob.

				»Du bist der Steuermann aus Lyrland, der mit dem Luminaten kam?« lautete seine geflüsterte Frage.

				»So ist es«, knurrte Luxon. »Willst du mich zu Aiquos bringen?«

				»Nein. Du weißt, daß er die Barbarenflotte erwartet.«

				»Ja.«

				»Er wird sie mit seinem Zauber vernichten.«

				»Das ist möglich«, wich Luxon aus. »Aber auch die Barbaren wissen zu kämpfen. Ich habe mir erzählen lassen, daß sie wie Dämonen segeln und wie die Raubtiere zuschlagen können.«

				»Seid ihr auf der Seite der Barbaren?«

				»Wir sind auf der Seite der Vernunft. Der Lichtbote bestimmt, was geschehen wird. Die Völker der Zaketen, der Anwohner der Dunkelzone und die Barbaren sollten einem einzigen Gesetz gehorchen. Wem nützt der Kampf außer den Mächtigen?«

				»Du hast recht. Wenn Aiquos gnadenlos ist, obwohl er siegt, wie werdet ihr euch verhalten? Ich glaube zu erkennen, daß ihr wohl zu fechten versteht.«

				Luxon blieb vorsichtig und entgegnete:

				»Ich weiß es nicht. Willst du mich überreden, an einer Meuterei teilzunehmen? Auf einem Schiff voller begeisterter oder gehorsamer Männer, die dem Aiquos dienen?«

				»Nein«, sagte der unbekannte Colcoper mit heiserer Stimme. »Denke darüber nach, was du eben gehört hast.«

				»Ich denke nicht nur darüber nach«, sagte Luxon mürrisch, gähnte und drehte sein Gesicht zur Wand. Sofort schlief er ein, und seine letzten Gedanken enthielten eine winzige Spur neuer Hoffnung.

				Gut drei Stunden später weckte ihn Hesert.

				»Gibt es etwas Neues?« murmelte Luxon schläfrig, rieb seine Augen und schwang sich ächzend von der Liege. Hesert brummte:

				»Nichts. Aiquos entfesselt einen gewaltigen Zauber. Die Duinen unterstützen ihn. Aber sie sind müde geworden. Die Mannschaft scheint sich in zwei Lager zu spalten; diejenigen, die den Kampf scheuen und den Lichtboten herbeisehnen, sind freilich in der Minderzahl.«

				»Das deckt sich mit meinen Eindrücken«, sagte Luxon, stürzte einen Becher schalen Wassers herunter und kletterte mit schmerzenden Muskeln an Deck. Dort erwartete ihn ein erstaunliches Bild.

				Langsam driftete die Nullora vor dem Wind nach Osten.

				Sie rauschte mit breitem Kielwasser und wenig Bugwelle vor der Flotte entlang, zum zehnten oder zwanzigsten Mal. Die Laternen der Galeeren bildeten eine Lichterkette in der Dunkelheit, unterhalb des Horizonts zwischen Himmel und Meer. Im Mondlicht hatten alle Wellen scharfe, leuchtende Kanten und verschwimmende Linien.

				Die Schiffe der Flotte hatten sich in der Dunkelheit dichter aneinander geschoben. Auch auf der Nullora brannten in eisernen Käfigen zwei mächtige Feuer aus Dochten und heißem Öl.

				Mannschaften und Soldaten lagen schlafend auf den Planken und hatten sich in ihre Mäntel gewickelt. Ein schauerlicher Chor des Schnarchens übertönte die Geräusche des Wassers und das Pfeifen des Windes in Segeln und Takelage.

				Vorsichtig stieg Luxon, sich an der Reling festhaltend, über die zusammengekrümmten oder ausgestreckten Körper. Den wenigen Wächtern, die bei seinen Schritten aufmerksam wurden, nickte er beschwichtigend zu und hob die Hand. Sie erkannten ihn und ließen ihn passieren. Langsam bahnte er sich seinen Weg in die Richtung des Bugs.

				Aiquos saß in seinem Sessel, inmitten der vielen Flammen und der magischen Geräte, umgeben von Flammen und den schimmernden leuchtenden Linien auf den Planken der Plattform. Seine Augen waren geschlossen. Tiefe Kerben der Konzentration hatten sich in sein Gesicht gegraben und wurden von den Schatten vertieft. Über seinem Kopf erhob sich eine fahle Lichterscheinung, ein gelblichweißes Strahlen, das nur um ein geringes heller war als die Nacht und der Glanz von Sternen und Mond.

				Es war ein dünner Faden, nicht dicker als ein Lanzenschaft, der förmlich zwischen den halb erhobenen Händen anfing oder endete. Einige Mannsgrößen über dem Deck schwoll der Strahl an, wurde breiter und breiter und verlor einiges von seiner Kraft, bis er schließlich, wie ein umgedrehtes Zelt, sich in der Weite zwischen den Sternen verlor.

				Fassungslos beobachtete Luxon diesen Vorgang.

				Er war sicher, einem gewaltigen Zauber beizuwohnen. Unaufhörlich bewegten sich die fahlen, vagen Grenzen dieses gigantischen Trichters. Sie senkten sich tiefer zum Wasser, dehnten sich an einigen Stellen aus, glitten wieder aufwärts und hin und her und schwankten.

				Plötzlich wisperte neben Luxon eine Stimme.

				»Ich bin es, Dani.«

				Luxon wirbelte halb herum, ehe er sie erkannte. Rätselhaft! Nur ihre Augen waren geöffnet, obwohl sie sich keinen Schritt bewegen konnte, ohne daß ihre Drillingsbrüder ihre Füße regten. Zked schnarchte leise vor sich hin, hielt seine Augen geschlossen, und aus seinem Gesicht mit dem fliehenden Kinn und der flachen Stirn sprachen Entrücktheit und die Spuren einer Flut von flachen, blöden Gedanken oder ebensolchen Träumen.

				»Was willst du von mir?« flüsterte Luxon zurück. Keiner der Soldaten rührte sich, auch Aiquos schien nicht zu merken, daß die Duinen nicht bei ihm waren.

				Weiterhin beschwor er dieses seltsame Gebilde aus dünnen Lichtmustern.

				»Du sollst mit uns sprechen!«

				Dani und Uzo bückten ihn an. Dani zwinkerte und fügte leise hinzu:

				»Wir meinen es gut mit dir, Fremder. Wirklich!«

				Im schwachen Lichtschein und hinter der wogenden Flut der Haare konnte Luxon den Gesichtsausdruck weder erkennen noch deuten. Er gab zurück:

				»Wir haben schon gesprochen. Ihr seid Duinen von Aiquos. Ihr steht in Verbindung mit dem HÖCHSTEN. Auch wenn ihr es gut mit uns meint, würden die Herrscher es nicht so wollen.«

				»Es gibt Mittel und Wege…«, meinte Dani nach einem langen Blick auf den Hexenmeister.

				Uzo grollte:

				»Zusammen erkennen wir, daß ihr nichts Böses gegen das HÖCHSTE tun werdet. Wer auch immer ihr seid!«

				»Aiquos würde uns als Barbaren bezeichnen«, entgegnete Luxon finster.

				»Wir spüren, daß du und der Luminat voller Sorge seid.«

				»In unserer Lage ist es wohl nicht verwunderlich«, murmelte Luxon voller Sarkasmus. Dani blieb hartnäckig.

				»Vielleicht hilft euch auch das HÖCHSTE. Du mußt dich vor der Macht und dem unbeugsamen Willen des Hexenmeisters hüten. Er beherrscht uns seit unserer Geburt, und er ist hart und ohne Gnade. Alles benutzt er, um sein Ziel zu erreichen.«

				»Und er wird es erreichen«, sagte Luxon trotzig.

				Er überlegte schweigend und mit wirbelnden Gedanken. Wieder traf ihn ein langer Blick aus Danis grün funkelnden Augen. Er war nahe daran, ihr die Wahrheit zu gestehen, denn er glaubte hinter ihrer Anteilnahme echte Sorge und mehr zu spüren.

				Vorsicht! sagte er sich.

				Er starrte Dani an und preßte die Lippen aufeinander. Es waren die Duinen von Aiquos, seinem Gegner. Sie gehörten ihm, sie hatten ihm zu gehorchen. Vielleicht war es an einem anderen Tag, zu einer anderen Stunde richtig. Nicht jetzt, unter der riesigen Trombe aus seltsamen, magischem Leuchten.

				»Er erreicht viel, denn er ist mächtig und voller seltsamer Fähigkeiten. Er kennt keine Gnade.«

				Luxon war versucht, die Hand auszustrecken und Dani an der Schulter zu berühren oder ihre Wange zu streicheln. Er schüttelte den Kopf und sagte:

				»Ich glaube dir, Dani. Aber jetzt ist nicht die Zeit, um…«

				Ein Ruf vom Bug her unterbrach ihn. Mit schroffer, lauter Stimme rief der Hexenmeister:

				»Duinen! Ich brauche euch!«

				Das Leuchten des unregelmäßigen Lichtkegels wurde stärker und schwächer. Die magischen Lämpchen zuckten. Wieder glühten und leuchteten die breiten Streifen auf den Planken.

				Die Duinen huschten lautlos davon. Nur noch einen Augenblick lang sah Luxon das Flattern des bodenlangen Tuches. Dann standen sie wieder neben dem Sessel des Hexenmeisters und halfen ihm bei seinen magischen Handlungen. Luxon vermochte nicht, sich vorzustellen, welche Wirkungen dieses Licht haben würde. Aber er ahnte, daß es der Flotte furchtbaren Schaden zufügen konnte.

				Er kauerte sich in die Ecke zwischen Bordwand und Niedergang, sah dem Magier zu und verbrachte einige Stunden zwischen Wachen und Schlafen.

				Der nächste Morgen dämmerte herauf.

				Die Nullora hatte den östlichsten Punkt ihrer nächtlichen Fahrt erreicht und kehrte in einem weiten Bogen zurück. Jetzt ertönten wieder die regelmäßigen, dumpfen Trommelschläge, von denen jeder das Schiff zu erschüttern schien. Siehatten, zusammen mit den harten Kommandos und dem Klatschen der Peitschen, Luxon und Hesert geweckt. Die Galeere wurde nach Westen zurückgerudert, und die Segel knatterten und flatterten gegen Tauwerk und Masten.

				*

				Ein Calcoper blieb vor ihnen stehen.

				»Ihr beide! Aiquos will mit euch sprechen. Kommt zum Bug!«

				Die Sonne stand knapp zwei Handbreit über der Linie des Horizonts. Immer wieder strengte Luxon seine Augen an und blickte nach Süden. Aber außer einigen Wolken, die vor der Dunkelheit vorbeiglitten, sah er nichts; keine Segel über den unruhigen Wellen.

				»Sofort?«

				»Jeder Befehl wird sofort befolgt!«

				Hesert nickte Luxon zu, Sie folgten dem Krieger durch die Gruppen der wartenden Seeleute und an den Katapulten und Feuerschleudern vorbei. Der Hexenmeister hatte seinen Platz, den er während der Nacht innegehabt hatte, verlassen. Er stand neben dem Aufgang zur Bugplattform.

				Rechts und links von ihm standen calcopische Krieger. Sie musterten die Fremden mit unheilvollen Blicken. Aiquos sah heute, nach dieser langen Nacht, im grellen Licht des Morgens, noch älter und kränker aus. Die Gesichtshaut schien gelblich geworden zu sein; als er sich den Kinnbart strich, knisterte sie förmlich. Er deutete mit seiner ringgeschmückten Hand auf Hesert und sagte:

				»Es ist nicht möglich, selbst mich zu täuschen, Mann.«

				Hesert antwortete nicht; er wußte nicht, was er hätte sagen sollen. Auch Luxon, der eine neue Ungeheuerlichkeit erwartete, ahnte nichts. Knarrend fuhr der Hexer fort:

				»Aber es ist schwer, angeblicher Luminat, dessen Name nicht Hesert ist.«

				Er machte eine herrische Handbewegung. Die Krieger traten zur Seite und ließen einen Mann durch, der blinzelnd ins Licht trat. Zuerst schaute er Aiquos an, dann blickte er abwechselnd von Hesert zu Luxon. Luxon erkannte ihn sofort.

				Es war der echte Hesert, dessen Schiff sie weggenommen, und den sie mit seiner Mannschaft auf Tay ausgesetzt hatten.

				Dann begriff Hesert.

				Er deutete auf Varamis und schrie aufgeregt:

				»Er… er trägt die Spuren unseres Staubes! Ich bin Hesert, nicht er!« Dann fuhr er herum, förmlich außer sich, und wandte sich gegen Luxon, vor dessen Gesicht er eine magere Faust schüttelte.

				»Und das ist auch nicht mein Freund und Steuermann. Sie kamen mit einer Barbarengaleere, mit der Flagge der Sonne! Sie haben uns überlistet und ausgesetzt!«

				»Nachdem du ihnen über das Wunder von Lyrland berichtet hast?« fragte Aiquos, obwohl er es längst wußte.

				»Sie haben dir tatsächlich die Wahrheit berichtet! Nicht mehr, nicht weniger. Aber trotzdem haben sie dich belogen.«

				Der Hexenmeister zeigte keinen Triumph, als er halblaut zu Luxon und Varamis sagte:

				»Eine meiner Galeeren, die unaufhörlich durch die Archipele streifen und mir alles, was gesehen wird, melden, fand die Ausgesetzten von Lyrland. Ich habe schon vor einer Handvoll Tagen mit Hesert gesprochen. So kam ich zweimal in den Genuß, über das Wunder von Lyrland zu hören. Tatsächlich sagtet ihr die Wahrheit, ihr Barbaren!«

				»Das liegt daran«, sagte Luxon laut, »daß wir ebenso wie die Zaketer nur für die Werte und Gesetze der Lichtwelt kämpfen. Mit Schwert und Magie gegen das Böse, Hexenmeister!«

				»Ihr seid Betrüger! Euer Spiel mit Verstecken und in euren Masken und mit falschen Namen ist vorbei. Wer bist du, kleiner Mann?«

				»Varamis!« gestand Varamis. »Unbedeutend, in seinem Gefolge.«

				»Und du?«

				Luxon zuckte die Schultern. Er wußte, daß er vorläufig das Spiel verloren hatte. Erschöpft hatte sich der echte Varamis beruhigt und wartete auf ein Machtwort des Hexers. Schließlich erklärte Luxon:

				»In meinem Land bin ich ebenso mächtig wie du, Aiquos!«

				»Dein Land? Barbarenland?«

				»Es ist nicht weniger barbarisch als das Reich der Zaketer«, sagte Luxon. Er war ruhig. Die Zweifel hatten schlagartig aufgehört. »Es ist das Shalladad, dessen Hauptstadt Logghard genannt wird. Von dort hat der Hexenmeister Quaron die Neue Flamme des Lichtboten gestohlen. Mich nennt man Luxon, den Shallad.«

				Die Männer vor der Bugplattform erstarrten im Schweigen. Die Hände der Calcoper krampften sich um die Griffe ihrer Hohlschwerter. Der mächtige Körper des Schiffes hob und senkte sich ruhig. Das brennende Sonnenlicht ließ Schweiß zwischen den Schulterblättern und über die Gesichter strömen.

				»Luxon!« schnarrte Aiquos. »Du bist in meiner Hand.«

				»Es sieht so aus«, bekannte Luxon. »Aber du und ich, wir kämpfen Seite an Seite. Auch wenn du es nicht wahrhaben willst.«

				»Du bist mit deiner Flotte ins Zaketerreich eingedrungen!« schrie der Hexenmeister. »Ihr wolltet die Flamme des Lichtboten stehlen!«

				»Nachdem Quaron diese Flamme durch Zauberei und Diebstahl an sich gebracht hatte!« rief Luxon. »Das weißt du ebenso wie ich. Er erschien mit unsichtbar gemachten Schiffen und stahl das Heiligtum. Wir versuchen, es für unsere Welt zurückzuerobern. Es ist unser gemeinsames Heiligtum, sage ich! Kampf ist sinnlos, aber das wußten wir vor einigen Monden noch nicht.«

				Er konnte aus dem hochmütigen, scharfen Gesichtsausdruck des Hexenmeisters dessen Gedanken nicht deuten. Die Duinen schwiegen, aber alle drei starrten Varamis und Luxon aus weit offenen Augen an.

				»Niemand hat die Flamme geraubt. Sie gehörte stets uns!« sagte Aiquos. »Und wir werden sie behalten!«

				»Nichts ist für die Ewigkeit«, meinte Varamis verzweifelt. »Alles kann sich ändern. Vieles ändert sich schneller, als jedermann von uns zu denken vermag. Auch das ist dir nicht fremd, Aiquos!«

				»Nichts ist mir fremd!« bestätigte der Hexer. »Auch nicht, daß deine Flotte vernichtet wird. Deine Männer sterben! Alle Ostvölker und erst recht die Loggharder sind Barbaren. Sie sind das Vermächtnis des Lichtboten nicht wert!«

				Luxon hob den Arm und rief:

				»Du gebrauchst starke und böse Worte, Aiquos!«

				»Ebensolche Taten werden ihnen folgen!« lautete die Antwort. Die gelben Zähne des Hexers zeigten sich in einem unfrohen Lächeln des Stolzes.

				»Du bist nicht umzustimmen?« wollte Luxon wissen.

				»Hör gut zu, ehe ihr den Opfertod findet!«

				Er sprach lauter und erhob seine Arme. Seine Stimme hallte über das Deck. Inzwischen waren auch Luxons Männer aufgewacht und standen eingekeilt zwischen den Seeleuten und den Kriegern.

				»Hört alle zu!

				Luxon von Logghard ist mit einer großen Flotte in unser Reich eingedrungen. Wir sind hier, um diese Flotte zu vernichten, und wir werden es tun. Sie wollen die Flamme des Lichtboten stehlen. Die Flamme, die in unserem Reich brennt und leuchtet, gehört uns.

				Die Barbaren im Osten, wie immer ihre Namen lauten, konnten ihren Teil des Vermächtnisses nicht halten und nicht verwalten. Ich spreche von den schützenswerten Gesetzen, die ihnen vom Lichtboten auferlegt worden sind. Wie anders konnte es denn sein, daß sie es sogar zuließen, daß das Auge des Lichtboten ihnen abhanden kam?«

				Irgendwie hatte er sogar recht, dachte Luxon. Zwei Splitter von DRAGOMAE wurden im Reich der Zaketer aufgefunden, wie Quaron hervorgestoßen hatte, voller Zorn. Diese beiden Splitter hatten schließlich den Vorstoß der Zaketer gegen Logghard und die Völker des Shalladad ausgelöst.

				»Dieser Mann hier sagt, er sei der Mächtigste in seinem Barbarenreich. Er hat seine Schiffe hierher geführt. Sie werden uns angreifen, und wir werden sie versenken. Mein mächtiger Zauber schützt und hilft uns. Nun schwätzt der Fremde, daß die Zaketer und die Barbaren Seite an Seite gegen das Böse kämpfen sollten, obwohl er selbst die Überbringer der einzigen guten Nachricht der letzten Jahre überwältigt hat und in deren Rolle geschlüpft ist!

				Ich habe genug geredet!

				Die Schlacht der Schiffe werden wir gewinnen. Dann sterben diese Männer den Opfertod und werden dem HÖCHSTEN geweiht. Geht zurück an eure Arbeit, Männer, und bereitet euch auf den Kampf vor!«

				Er machte eine Handbewegung.

				»Bringt Varamis und Luxon zurück zum Heck. Sie sollen zusehen müssen, wie ihre stolze Flotte Stück für Stück vernichtet und alle ihre Krieger getötet oder versklavt werden.«

				Die Krieger drängten die beiden zurück. Finster und keineswegs zufrieden mit dem Urteil des Hexenmeisters sah ihnen der echte Luminat nach. Varamis brummte.

				»Endlich kann ich diesen Staub vergessen! Bald wird sein Zauber wirken, Luxon!«

				»Vielleicht sterben wir bald«, sagte Luxon und legte seinen Arm um Varamis’ schmale Schultern. »Aber bis zum letzten Moment sollten wir hoffen.«

				Ein einziger Umstand genügte, um ihn nicht restlos in Niedergeschlagenheit und Mutlosigkeit versinken zu lassen.

				Der Jubel und das Kriegsgeschrei, das nach den Worten des Hexenmeisters ausgebrochen war, hatte keineswegs laut und begeistert geklungen. Vielleicht waren außer den Logghardern doch noch einige Männer an Bord, die nicht einsahen, warum man nicht gemeinsam gegen die Mächte aus der Dunkelheit streiten sollte anstatt gegeneinander.

				»Was bedeutet der nächtliche Zauber? Hast du das herausgefunden?« fragten die Männer, die sich um Varamis drängten.

				»Nicht genau. Es hat etwas mit der Flotte der Zaketer zu tun!«

				Die Sonne kletterte ihrem Gipfel entgegen, die Hitze nahm zu, trotz des Windes. Wieder wendete die Nullora, und die Segel wurden in die richtige Stellung gebracht. Die Tropfen des Wassers, das von den Blättern der Riemen tropfte, funkelten grell.

				»Sein Zauber«, sagte Luxon dumpf, »wird unsere Schiffe vernichten! Nun habe ich keinen Zweifel mehr.«

				Aber schon beschäftigte er sich damit, wie zumindest er und seine Getreuen entkommen konnten. Vielleicht gab es einen Augenblick, in dem er überraschend eingreifen konnte. Vielleicht.

				Aber noch ehe er sich wieder an Varamis wenden konnte – alle Besatzungsmitglieder waren mit dem Kurswechsel beschäftigt – erkannten sie alle die Wirkung des gewaltigen Zaubers.

			

		

	
		
			
				5.

				Das gischtende Klatschen einer riesigen Welle, das Knattern der gefüllten Segel und ein einziger Schrei aus Hunderten Kehlen vereinigten sich zu einem schauerlichen Geräusch.

				Luxon, der die Schiffe der Zaketer angesehen hatte, während seine Gedanken fieberhaft kreisten, riß den Kopf herum und blickte die Gesichter der Krieger an. Sie wirkten wie versteinert. Wieder irrte sein Blick ab, und er sah plötzlich dort, wo sich eben noch eine Woge gehoben und am Rammbug gebrochen hatte, nichts mehr.

				Nur ein dunkelgraues, gähnendes Nichts.

				Der Himmel war fahlgrau, ohne Sonne und ohne eine einzige Wolke. Das Nichts füllte die Fläche aus, aber nicht alles Licht wurde geschluckt. Es war hell und es gab keine Schatten.

				Das Wasser war verschwunden, mitsamt seiner Bewegung und der Farbe. In diesem absoluten Nichts zeichneten sich scharf und klar die Schiffe ab. Sie hatten weder ihre Form noch ihre Größe verändert. Die gesamte Flotte der Zaketer war mitten am hellen Tag von einer Wolke der Finsternis umhüllt.

				»Jetzt weißt du«, sagte Varamis fast ehrfürchtig ob der Zurschaustellung von soviel Macht, »was der Zauber bedeutete. Ich fand es eben erst heraus.«

				»Niemand sieht die Schiffe, niemand, der außerhalb der Wolke aus Dunkelheit ist«, murmelte Luxon.

				»Derselbe Zauber«, sagte der kleine Magier, »ist es, den damals Quaron angewendet hat!«

				»Die beiden Schiffe vor Logghard! Sie waren in ein Feld der Unsichtbarkeit eingehüllt!« keuchte Luxon auf. »Wie können wir Hrobon und Kukuar warnen, Varamis?«

				Langsam bewegten Varamis und Luxon ihre Köpfe.

				Ihre Augen suchten den Horizont rundum ab. Sie sahen – nichts. Verschwunden waren die hochaufragenden Wolkenmassen und die Schatten der Dunkelzone. Unsichtbar waren auch die Wellen, der Glanz der Sonne auf dem Wasser, die springenden Fische und die großen Vögel. Es gab nichts anderes als eine endlose Fläche aus dunklem Grau, das wie Nebel leuchtete, durch den die Sonne loderte. Und in dieser schrecklichen Farbe, von der die gesamte Flotte eingeschlossen war, schwebten die Schiffe. Luxon sah die Kiele der nächsten Galeeren, die Muscheln auf dem Holz und die stumpfen Metallplatten, mit denen die Bugteile verstärkt waren.

				Die Schiffe hoben und senkten sich, stampften auf und nieder und legten sich in einem unsichtbaren, nicht zu spürenden Wind zur Seite – alles schwebte wie Staub in der Unendlichkeit.

				Endlich riß sich Luxon von dem Bild los und fragte stockend:

				»Die Magier in Logghard haben einen Gegenzauber entwickelt. Sonst hätten wir die beiden Galeeren im Hafen niemals gefunden!«

				Varamis streckte ihm seine leeren Hände entgegen.

				»Verlangst du von mir, daß ich diesen Gegenzauber anwende?« fragte er bitter.

				Luxon nickte heftig.

				»Womit? Ich bin so gut wie nackt. Und mit den einfachen Mitteln meines Verstandes und der magischen Beschwörungen kann ich vielleicht ein Loch, so groß wie meine Faust, in das Unsichtbarkeitsfeld bohren.«

				»Ich sehe, daß dir nicht nur die Hände gebunden sind!« knurrte Luxon.

				Die unsichtbare Flotte wartete, während die Nullora wachsam und mit geschwellten Segeln vor den kampfbereiten Schiffen dahinfuhr.

				Der Hexenmeister würde sein Versprechen einlösen.

				Die Flotte aus dem Shalladad, obwohl durch die Schiffe der Rebellen verstärkt, würde unterliegen. Jetzt glaubte es auch Luxon.

				Und er sah nicht den kleinsten Ausweg aus dieser Lage, die ihm und unzähligen anderen Männern den Tod bringen würde.

				*

				Der Wind, der gleichmäßig aus Südwest blies, füllte die Segel.

				An Backbord erkannten die Krieger, die Steuermänner und die Seeleute hoch in den Masten die dunkle, grüne Landmasse der Insel. Längst waren sie an Yucazan vorbei und segelten auf das Atoll Quenya zu. Knapp sechzig Schiffe folgten der Ayadon und der Rhiad.

				Hrobon wandte sich an Kukuar.

				»Weit und breit kein Schiff zu sehen. Dort vorn, unsichtbar vor der Kette der Berge, liegt Cayocon!«

				Er deutete zuerst auf die Karte des toten Dunkeljägers, dann nach West zu Nordwest. Dort drüben, etwa eine Tagesfahrt entfernt, mußte Floßvater Giryan vorbeigekommen sein auf seinem Weg nach Naconz.

				»Ich weiß nicht, ob es ein gutes Zeichen ist«, antwortete der Hexer von Quin.

				»Ein schlechtes Zeichen? Wir überraschen die Zaketer!«

				Der Zusammenstoß mit den fünf Galeeren vor wenigen Tagen hatte ihnen allen Mut gemacht. Trotz aller Angriffslust und der großen Menge an Selbstvertrauen waren die Krieger und Seeleute besonders gerüstet.

				Die kleinen Boote waren so angebracht und festgezurrt worden, daß einige Rucke oder ein Schwerthieb genügten, sie zu Wasser zu bringen. Falls eine Galeere oder eines der Kampfschiffe sank oder gerammt wurde, sollten die Männer nicht ertrinken, sondern sich retten können.

				Auch standen leere Fässer an Bord, mit Tauwerk verschnürt, das viele Griffe bildete.

				Die Männer wußten, was sie erwartete.

				Sorgfältig unter Sand und von nassen Tüchern geschützt, schwelten Feuer in den Glutkörben. Die Katapulte und Schleudern waren geladen und gespannt. Alle Waffen steckten geschärft in den Scheiden, die Körbe waren voller Pfeile. Unablässig suchten die Augen der Loggharder die Wellen ab.

				»Welche Zaketer? Kannst du ihre Schiffe sehen?«

				»Nein«, sagte Hrobon. »Aber wir sehen ja auch das Atoll noch nicht.«

				Es war später Morgen. Längst hatten sich die Schiffe zu einem Keil formiert. Die Segel standen prall, niemand brauchte zu rudern. Ein Teil der Krieger schlief und sammelte Kräfte. Am frühen Nachmittag, so hatten Kukuars Männer ausgerechnet, würden sie unmittelbar vor dem Atoll sein.

				»Hoffentlich treffen wir mit Luxon zusammen«, sagte Hrobon. Immer wieder hatte er diese Frage gestellt, die niemand beantworten konnte.

				»Vielleicht ist er in eine Falle getappt.«

				»Eine Falle?« schnappte Hrobon.

				Der rebellische Hexer von Loo-Quin hatte unwidersprochen behauptet, in seiner Maske als Pirat der Archipele so gut wie jede Handbreit Wasser und Küste und jedes Riff zu kennen. So war es wohl auch.

				»Ich wiederhole nur, was ich vermute, und was wir mehrmals besprochen haben«, sagte Kukuar. »Aiquos kennt die Gewässer hier ebenso gut wie ich. Wenn nicht besser. Und er hat mir gegenüber einen großen Vorteil!«

				»Er besitzt das dritte Auge!«, bestätigte Hrobon. »Ich wünschte, ich hätte jetzt wenigstens schärfere Augen.«

				»Wahrscheinlich hat der Verlust der Karte«, sagte Kukuar grimmig, »den Hexer gewarnt.«

				»Und er hat seine Schiffe versteckt. Aber wo?«

				Es bestand die Möglichkeit, daß sich die Flotte der Zaketergaleeren in den Buchten rund um Yucazan oder entlang der Küste bis hinauf nach Onaconz verbarg. Oder zwischen den Inseln im Meer der Tausend Atolle. Das würde bedeuten, daß Aiquos dem Kampf auswich.

				»Niemand weiß es. Wenn wir nicht bei Quenya auf die Flotte treffen, so wie es die Karte deutlich aussagt, dann haben wir eine lange Suche vor uns!«

				»So ist es. Wir sind gerüstet.«

				»Aber du sprachst von einer Falle, Kukuar?«

				Die Schiffe waren voneinander jeweils nicht mehr als zwei, drei Bogenschüsse entfernt. Speerspitzen funkelten, Schilde glänzten, und die Gestalten der Krieger bewegten sich mit dem Schwingen der Wellen und der Rümpfe.

				»Ich denke an Zauberei!« sagte der Rebell gegen das Zaketerreich. »Aber ich vermag nicht zu erkennen, wo und wie sich die Flotte verbirgt.«

				»Wir werden uns, bevor wir Quenya erreichen, in zwei Gruppen teilen. Es ist möglich, daß sich die Flotte in den Buchten des Atolls verbirgt. Unsere Flotte ist größer und mächtiger.«

				»Wenn sie sich verstecken, werden wir sie finden. Noch haben wir viele Stunden Tageslicht.«

				Kukuar warf Hrobon einen langen Blick zu.

				»Du brennst auf den Kampf, Hrobon?«

				Hrobon hob seine breiten Schultern. Dann entgegnete er:

				»Seit vielen Monden sind wir weit weg von unserer Heimat, von der wir nichts mehr wissen. Keine Nachricht haben wir aus dem Shalladad und aus Logghard. Seit dem Tag, an dem die Neue Flamme von uns verschwand, sind wir voller Unruhe. Luxons Platz ist im Alten Palast zu Logghard, im Sessel seines Vaters Rhiad. Jeder von uns giert danach, endlich ein Ende zu erleben und wieder heimzusegeln – mit gutem Wind aus Westen und der Flamme.«

				»Das verstehe ich!« pflichtete ihm Kukuar bei. Von hinten, vom Bug der Ayadon, kam ein lauter Ruf.

				»Wann kommst du zurück auf dein Schiff, Herr?«

				Der Hexer von Quin wandte sich um und schrie mit dröhnender Stimme:

				»Wenn wir das Eiland sehen! In ein, zwei Stunden!«

				»Vergiß uns nicht! Wir kämpfen besser, wenn du uns befiehlst!«

				»Ich werde kommen.«

				Die besten Krieger, über die Hrobon und Kukuar verfügten, befanden sich auf der Rhiad und auch auf der Ayadon.

				Die Männer dachten alle ähnlich wie Hrobon.

				Sie hofften, nach all den Abenteuern endlich den letzten Sieg zu erkämpfen und aus dem Land voller exotischer Pflanzen und seltsamer Menschen zurückzusegeln in die Heimat. Je mehr Zeit verging, gerade jetzt, an diesem Tag, desto unruhiger wurden sie.

				Und es zeigte sich weder ein einzelnes Zaketerschiff noch, am Horizont, das Atoll Quenya. Es mußte dort sein, zweifellos, auf derselben Höhe wie Cayocon und weit südlich des Piratenverstecks, das sich Meer der tausend Atolle nannte.

				Schwer nach Steuerbord überlegend, mit geschwellten Segeln, stampften die Schiffe nach Norden.

				*

				Luxon konnte nicht mehr viel verlieren.

				Er riskierte es, hoch zu spielen. Ganz von selbst wurde er sich wieder seiner Wirkung auf Mädchen und Frauen bewußt. Er gebrauchte diese Fähigkeit wieder einmal unbewußt, richtete seinen Blick in die tiefen grünen Augen Danis und sagte mit abgrundtiefer Stimme:

				»Warum will euer Herr mich vernichten?«

				»Er gehorcht, wie du«, sagte Dani und lächelte unter ihrer und der fremden Haarflut, »seinem Ehrgeiz und seinen Träumen.«

				Luxon nickte.

				»Und warum helft ihr mir nicht?«

				»Sollten wir? Warum?« knurrte Uzo. Zked murmelte:

				»Er… wird… euch… nicht… helfen… ich gar nicht.«

				»Wir sind die Geschöpfe des Hexenmeisters. Selbst wenn wir dir helfen wollten, so dürften wir es nicht.«

				»Ich muß meine Schiffe warnen! Wenigstens soll der Kampf zwischen zwei gleichwertigen Gegnern stattfinden. Meine Krieger sehen nicht, wer gegen sie kämpft!«

				»Was könnten wir tun?«

				Varamis stieß hervor:

				»Wenigstens an einer Stelle im Süden könnt ihr den Schirm der Unsichtbarkeit aufreißen!«

				»Wir wagen es nicht, seine Befehle zu mißachten. Gewiß, wir lieben den Hexer nicht…«, flüsterte die Duine. Ihre Brüder musterten, wie stets, Varamis und Luxon aus finsteren, halb zusammengekniffenen Augen. Das Bewußtsein, mitten in einer tödlichen Gefahr und dicht vor dem entscheidenden Augenblick zu sein, wuchs in dem Shallad an. Er zitterte innerlich vor Wut und der Einsicht, vollkommen gelähmt zu sein.

				»Helft uns!«

				Luxon bat und drängte. Aber Dani schüttelte nach einer langen, qualvollen Weile, in der sie zu überlegen und zu schwanken schien, leicht ihren Kopf.

				»Es wäre gegen die Regeln des HÖCHSTEN! Und wenn wir selbst Aiquos gegenüber ungehorsam wären – nicht gegenüber dem HÖCHSTEN.«

				»Ihr wollt nicht!«

				»Nein. Wir dürfen und wollen nicht. Vielleicht entscheidet das HÖCHSTE gegen Aiquos?«

				Noch immer durften sich die Loggharder frei an Deck bewegen. Aiquos kostete seine Überlegenheit bis zum letzten Funken aus. Höhnisch blickte er auf die Duinen und Luxon hinunter, und er schien zu wissen, worüber sie sprachen. Dann winkte er, und nur Zked sah es. Er grunzte:

				»Kommt. Gehorchen!«

				Dani und ihre Brüder huschten davon. Das Tuch verhakte sich in einem langen Holzsplitter der Reling und riß mit einem häßlichen Geräusch auf. Dann schnitt die Stimme des Hexenmeisters hinunter zu Luxon:

				»Ihr sollt sehen, wie eure Flotte ins Verderben segelt, Shallad Luxon! Sieh, was ich vermag!«

				Umgeben von seinen magischen Geräten, stand er auf dem Bugdeck und deutete mit dem Lichtstab langsam nacheinander auf ein Dutzend verschiedener Stellen des namenlosen Grau.

				An diesen Stellen rissen Löcher auf und ließen die Wirklichkeit herein. Plötzlich gab es wieder die bewegte Linie des Horizonts, die Wellen und das Sonnenlicht, und… Rümpfe und Segel.

				In einem Halbkreis bildeten sich im Feld der Unsichtbarkeit unregelmäßig geformte Bilder, die wie Fenster wirkten, die sich allmählich vergrößerten und dann langsam wieder kleiner wurden.

				Aber alle Kapitäne hatten es gesehen und viele der Krieger. Sie stimmten ein Geschrei an, und wieder blinkten und heulten Signale von Schiff zu Schiff. Der Steuermann stemmte sich schwer gegen die Balken des Ruders.

				Zwölfmal sahen Luxon und seine Freunde, das Bild, das zu sehen sie befürchtet hatten.

				Ihre Schiffe. Fünfzig oder mehr. Am deutlichsten, direkt eine der farbigen Erscheinungen ausfüllend, erkannte Luxon seine Rhiad.

				Die vordersten Schiffe seiner Flotte waren kaum eine halbe Stunde entfernt. Der Zusammenprall würde bald stattfinden.

				»Ob sie uns auch sehen?« stöhnte Luxon auf. Seine Finger umklammerten Varamis Oberarm. Das Gelächter des Hexers beseitigte seine Zweifel.

				»Wir sehen sie!« rief er durch das Hallen der Signale. »Aber sie vermögen nicht zu erkennen, daß wir Kurs auf sie nehmen.«

				Die Nullora, wieder am äußersten westlichen Punkt, wendete. Die Riemen wurden ins Schiffsinnere gezogen. Die Galeeren schwenkten herum, eine nach der anderen, und sie wurden ebenfalls nach Westen gerudert.

				Luxon erkannte den Plan nach wenigen Atemzügen.

				Der Hexer war, zu allem Übel, auch noch ein sicherer Kapitän. Die Galeeren würden einen weiten Bogen einschlagen, zuerst nach Westen und dann, mit dem Wind, nach Ost zurück.

				Die Flotte aus Logghard und die Rebellenschiffe rauschten nach Norden. Also würden die Galeeren der Zaketer sie von der Backbordseite ungesehen angreifen und rammen können.

				»Begreifst du, Shallad, wie leicht wir deine Barbaren vernichten?«

				»Warte bis zum Ende, Hexer«, schrie Luxon haßerfüllt. »Noch ist der Sieg nicht dein.«

				Die ersten magischen Fenster hatten sich wieder geschlossen. In steigender Panik sah der junge Shallad die Kursänderungen der Galeeren. Ihre Linie fächerte sich auf und verwandelte sich in die gleiche Keilform, die auch seine Flotte eingenommen hatte.

				Das Unheil ließ sich nicht mehr aufhalten.

				*

				Fünfzehnmal hundert tiefe Atemzüge später kamen die Krieger aus Logghard leise und unbemerkt wieder aus dem Bauch des Schiffes an Deck, unter ihnen auch Luxon. Sie hatten ihre Waffen gefunden und angelegt.

				Da sie sich kaum von den Calcopern unterschieden, fielen sie nicht auf, als sie sich unter die anderen gemischt hatten. Langsam verteilten sie sich über das gesamte Deck.

				Zarn schob sich an Luxons Seite.

				»Abgesehen davon, daß wir gegen eine riesige Übermacht kämpfen«, murmelte er kaum hörbar, »was hast du vor?«

				»Einen letzten Versuch«, bekannte Luxon. »Vielleicht, wenn alle abgelenkt sind… wartet auf meine Befehle. Niemand wird sie überhören. Im übrigen haben wir schon andere Kämpfe überlebt.«

				»Gut. Wir warten!«

				»Etwas anderes ist schwerlich möglich.«

				Luxon sah, wie die Galeeren in neuer Ordnung und in vorbildlicher Formation sich wieder sammelten und in Angriffsposition gingen. Die Krieger und die Mannschaften an den Katapulten gingen in Stellung. Die Bugspitzen wurden geräumt, die Riemen einiger Galeeren schoben sich wieder hinaus und verharrten, noch, bewegungslos. Die unsichtbare Flotte war jetzt irgendwo steuerbords voraus. Wieder öffnete Aiquos ein magisches Fenster; es war ein unregelmäßiges, langgezogenes Feld, das den Ausblick auf die Rhiad, die Ayadon und die ersten Schiffe des Angriffskeils erlaubte. Dort schwebten sie, ein Ausschnitt der Wirklichkeit, nur wenige Bogenschüsse entfernt.

				Aiquos rief mit gellender Stimme:

				»Rammt sie! Vernichtet sie durch Feuer! Schießt die Bögen und die Katapulte ab!«

				Wieder blinkten die Signale. Die einzelnen Kapitäne verständigten sich untereinander. Es würde ein Kampf Schiff gegen Schiff werden. Jeder Kapitän suchte sich sein Ziel aus. Natürlich würde die Nullora den Angriff gegen die Rhiad führen, die noch nicht nahe genug war. Aber die Schiffe hinter der Nullora, vier schwere Galeeren, hatten ihre Gegner gefunden.

				Mit heulendem Wind in den vollen Segeln und dem schnellen, harten Pochen der riesigen Trommel im Ruderdeck, mit dem Schwirren und Klatschen der Peitschen, mit schnell peitschenden Riemen schoben sie sich mit hoch aufgischtender Bugwelle auf die gegnerischen Schiffe zu.

				Die An’Thurim bildete die Spitze des Keils. Luxon schloß die Augen – jeden Moment erwartete er den Zusammenprall.

				Hörten denn seine Leute jenseits der Unsichtbarkeitszone nicht das vielfältige Geräusch?

				*

				Er wußte, daß es da etwas gab, was seine Sinne nicht fassen konnten. Magie? Dämonen? Zauber?

				Weit voraus lag das Atoll Quenya. Das Meer rundherum war völlig leer; es zeigte sich nicht einmal ein Fischer-Einbaum. Es schien, als trüge der Wind Stimmengewirr und dumpfe Trommelschläge, Knarren und Windgeräusche an sein Ohr. Sein Steuermann rief:

				»Kapitän! Mardan! Da, von Backbord…«

				Er deutete dorthin. Mardan, der Kapitän der Wahnhall, glaubte zu sehen, wie der Horizont flimmerte, wie er sich verschob, undeutlich und wieder klar wurde. Mardan hob den Arm und merkte, wie sich die Aufmerksamkeit seiner Männer auf ihn richtete.

				»Achtet auf alles! Seid bereit!« dröhnte seine Stimme vom Achterdeck. Das Schiff richtete den Bugspriet wieder auf Quenya und senkte sich in ein Wellental. Und dann, als sich alle Köpfe nach links drehten, dorthin, wohin Mardan zeigte, erschien mit magischer Plötzlichkeit ein Bild, das sie erkannten und fürchteten.

				Einen Speerwurf vor dem Bugspriet entstand aus dem Nichts eine Galeere!

				Ihre Riemen hoben und senkten sich. Der Bug, massiv mit Eisen beschlagen, schob sich heran. Auf dem prallen Segel zeichnete sich der grimmig blickende Lichtbote ab. Und schon krachten die Katapulte, hoben sich die Arme der Feuerschleudern, heulten die ersten Pfeile durch die Luft.

				»Wehrt euch! Feuert zurück!« donnerte Mardan.

				Die Galeere war Wirklichkeit. Die Pfeile schlugen in die Reling, trafen Männer und hämmerten in Masten und Schilde. Der scharfe Bug der Galeere kam näher, er war, als der Bug die Kurslinie der Galeere passiert hatte, weniger als einen Speerwurf weit entfernt. Für Mardan wirkte der Bug wie die Schneide eines Schwertes. Ein Segel begann knatternd zu brennen.

				Alle Krieger rannten hinüber nach Backbord.

				Die Bewaffneten auf beiden Schiffen begannen zu schreien. Schauer von Pfeilen und Speeren jagten hin und her. Das Krachen, mit denen sich die Speere aus den Schleudern in die Decks, in Schilde und in die Körper der Krieger bohrten, klangen wie viele große Hämmer.

				Der Steuermann neben Kapitän Mardan hatte richtig gehandelt. Er stemmte sich gegen das Ruder und versuchte, das Schiff auf denselben Kurs zu bringen wie die Galeere.

				Es war zu spät.

				Die Wahnhall wurde mittschiffs gerammt. Die Geschwindigkeit der Zaketer-Galeere war so groß, ihr Druck, verstärkt von den peitschenden Riemen, zu stark – der scharfe Bug bohrte sich in die Bordwand. Ein furchtbares Krachen ertönte, als sich das Metall ins Holz bohrte, als die Planken brachen, als das Wasser mit großer Gewalt in die Wahnhall eindrang.

				Die Loggharder, die nur aus den Augenwinkeln erkannten, daß sich ein, zwei, drei andere Galeeren aus dem Nichts hervorschoben, wehrten sich verbissen.

				Auch ihre Katapulte schleuderten Speere. Die lodernden Klumpen aus Stroh und Erdpech hatten auch die Segel und das Tauwerk der Galeere in Brand gesetzt. Krieger sprangen an das andere Deck und schlugen die Zaketer zurück.

				Eine kalte, rasende Wut erfüllte sie.

				Jeder von ihnen dachte dasselbe: es war kein ehrlicher Kampf, sondern eine Ausgeburt der Magie. Von Anfang an hatten sie keine Möglichkeit gehabt. Und so schrien sie laut, hieben wild um sich, drängten die Männer zurück, noch ehe die wild schlagenden Ruderer die Galeere aus dem Gewirr der Balken, Planken und Spanten zurückzerren konnten.

				Beide Schiffe brannten.

				Mit dem blutigen Schwert in der Hand rannte Mardan über Deck. Er wehrte die Zaketer ab und fühlte, wie unter den Sohlen seiner salzverkrusteten Stiefel das Schiff starb.

				Die Wahnhall lag schräg im Wasser. Ihre Segel und die Taue brannten wie Zunder. Große Stücke verkohlten Stoffes und Taufetzen fielen auf Deck und auf die Haut der Krieger.

				Langsam schob und drückte sich die Galeere rückwärts. Auf ihrem Deck wurde gekämpft. Mardan zerschlug mit wütenden Schwerthieben die Halteseile von zwei Booten, die über Bord rutschten. Ruderer kamen durch die Niedergänge herauf und schleppten ihre Bündel mit sich.

				»In die Boote!«

				Im Schiff gurgelte Wasser. Die Zaketer warfen Verwundete in das Meer. Zwei weitere Galeeren rauschten hinter der Wahnhall vorbei und auf die Ayadon und die Zorn Hamadans zu.

				Auch dort ertönten das gräßliche Krachen, Schaben und Knirschen der Rammstöße.

				Langsam sank die Wahnhall. Ladung und der Besitz der Männer, Segel und Werkzeuge, die Vorräte und zahllose Fässer, Ballen und Krüge rissen sich los und wurden durch die riesigen Löcher in der geborstenen Bordwand ins Wasser gerissen. Zwischen den Gegenständen trieben Tote und Verwundete. Einige Männer richteten das erste Boot auf und halfen ihren Freunden über die Bordwand.

				Das Schiff dahinter begann zu sinken.

				Die Wellen waren voller Treibgut und schwimmenden Kriegern und Seeleuten. Vier Schiffe brannten lodernd. Überall schrien Männer, rundherum herrschte das Inferno von brennenden Trümmern, die ins Wasser fielen und dort verlöschten, von abgebrochenen Riemen und treibenden Männern.

				Wieder dröhnte ein dumpfer Krach über das Meer.

				Vom schräg liegenden Heck der Wahnhall schaute sich der Kapitän um. Seine Leute hatten das Wrack verlassen und schwammen auf die treibenden Boote zu. Durch die Trümmer und die Schwimmenden fuhren zwei andere Schiffe des Angriffskeiles. Die Rhiad und die Ayadon waren weit voraus.

				Von den Decks einiger Paare ineinander verkeilter Schiffe ertönten Kampfschreie und das Klirren von Schwertern. Immer wieder zischten Pfeile und Speere ins Wasser. Dicker, schwarzer Rauch legte sich erstickend über die Köpfe der Schwimmenden.

				Mardan warf sein Schwert weg, schleuderte den Schild hinüber auf das Deck einer Galeere und traf einen Calcoper am Schädel. Dann sprang er mit ausgebreiteten Armen hinunter, tauchte tief ein und kam dicht neben dem Boot wieder an die Oberfläche.

				»Holt mich raus«, gurgelte er. »Und dann zur Insel.«

				Schwimmer hielten sich am Boot fest. Einige Männer versuchten, das Boot langsam aus dem Chaos hinauszurudern. Dicht neben ihnen zogen andere Schiffe der Loggharder Flotte vorbei.

				Mardan sah nach Westen und erkannte, daß das Meer voller Zaketer-Galeeren war. Mindestens fünfundzwanzig Schiffe konnte er zählen, bis Rauch und Gischt und die riesigen Körper der kämpfenden Schiffe ihm die Sicht unmöglich machten.

				Erschöpft murmelte er:

				»Für uns ist der Kampf vorbei. Sie tauchten plötzlich auf…«

				Dann erinnerte er sich der Erzählungen, die er in den Schänken und Docks von Logghard gehört hatte. Casson hatte sie ihm berichtet. Die Krieger des Zaketers Quaron waren mit Schiffen gekommen, die durch eine Wolke der Unsichtbarkeit geschützt gewesen waren.

				Schon damals!

				Enttäuscht und schon wieder darüber nachdenkend, wie es ihm und seinen Leuten gelingen konnte, den Zaketern den scheinbar sicheren Sieg abzunehmen, betrachtete er einige Calcoper, die tot neben dem Boot im Wasser schwammen.

				Weit hinter der Stelle, an der die ersten Schiffe gerammt worden waren, fielen fast alle Segel der Bitterwolf.

				Der Steuermann warf das Ruder herum.

				Die Loggharder griffen in die Riemen und zerrten daran mit allen Kräften. Knapp hinter ihnen rauschte die Galeere vorbei, und am senkrechten Balken des Heckruders zersplitterten reihenweise die weißen Riemen. Die Katapulte dröhnten. Am Kopf des Steuermanns heulten Speere vorbei. Eine Feuerkugel, die weiß brannte und einen langen Rauchstreifen hinter sich herzog, traf mitten in das Gesicht des Lichtboten im Segel der Galeere.

				Dann schwang die Bitterwolf herum, wurde schneller und jagte auf die Breitseite einer Galeere zu. Der Bug fuhr mitten in die langen Riemen hinein und zersplitterte sie wie Pfeilschäfte.

				»Schneller! Greift sie an!«

				Der Rammsporn der Bitterwolf bohrte sich dröhnend in berstendes Holz. Die Krieger am Deck der Galeere wurden durch den harten Schlag von den Beinen gerissen und fielen übereinander. Einige stürzten aus den Masten, andere fielen über Bord. Fünfzig Bogen waren gespannt und schleuderten die Pfeile auf kurze Entfernung hinüber auf die Zaketer. Mindestens die Hälfte der Getroffenen starb.

				»Zurück!«

				Auf dem Bugdeck versuchten Zaketer, das Schiff zu erobern. Die Krieger aus Logghard wehrten sich verbissen und warfen einen nach dem anderen ins Meer. Wütend schlugen die Riemen und zerrten die Bitterwolf aus dem fremden Schiffsrumpf zurück. Abermals, als sich die Schiffe bewegten, brachen Balken und Stringer. Ein Teil des Galeerendecks sackte herunter und schleuderte Katapulte und Seeleute durch die brechende Reling ins Meer.

				Eine zweite Zaketergaleere, die ihren Kurs nicht mehr ändern konnte – sie wurde von einem Loggharder verfolgt – rammte in voller Fahrt dieses halb zerstörte Schiff ein zweites Mal und zersplitterte Heck und Ruder. Ein zweites Feuerkatapult schleuderte seine vernichtenden Geschosse in das Durcheinander auf dem Deck und setzte es in Flammen. Die Bitterwolf folgte wieder dem Schiff an der Spitze, näherte sich den schwimmenden Trümmern einiger Kämpfe und wurde langsamer. Strickleitern wurden über die Relingkanten geworfen. Einige Überlebende retteten sich, Calcoper ebenso wie Loggharder.

				*

				Noch verbargen sich rund fünfzehn Schiffe in der Unsichtbarkeit.

				Immer wieder riß der Schleier auf und zeigte einzelne Szenen. Luxon hatte es geschafft, sich zwischen den unruhigen Kriegern bis fast zum Bug vorangeschoben. Er sah, wie seine Schiffe brannten und sanken.

				Etwa fünfundzwanzig Galeeren hatten den Schutz der Unsichtbarkeit verlassen und im ersten Überraschungsangriff mehr als zwanzig Schiffe aus Logghard und zwei der Quinen-Piraten versenkt.

				Jetzt glitten einige Galeeren wieder zurück in die Unsichtbarkeit und schlugen einen Kurs ein, der sie wieder seitlich an die fremden Schiffe heranbringen würde. Die Nullora verfolgte, unsichtbar, die große Rhiad.

				Immer wieder öffneten und schlossen sich breite Spalten in der Wolke der Unsichtbarkeit.

				Aber Luxon sah auch, daß sich die Loggharder wie besessen wehrten. Zunächst hatten sie den ersten Angriff aus der Unsichtbarkeit hinnehmen müssen, aber gegen jeden Gegner, den sie einmal sahen und richtig wahrgenommen hatten, kämpften sie. Und sie hatten sich wahrlich auf diesen Kampf vorbereitet.

				Die Nullora und die Rhiad liefen auf einem Kurs, der sie in tausend Herzschlägen aufeinander zubringen würde.

				Die Rhiad hatte gewendet und wollte den anderen Schiffen zur Hilfe eilen. Die mächtige Ayadon befand sich im Kampf mit drei Galeeren. Ihr geschwungener Bauch war eingedrückt, und alle vier Schiffe brannten.

				Wütende Kämpfe von Deck zu Deck spielten sich ab, aber die Übermacht war zu groß. Wie in einem furchtbaren Alptraum sahen Luxon und die anderen, wie unzählige Gestalten über Bord sprangen und in den Wellen starben, zwischen den schwimmenden, rauchenden Trümmern, ehe sie die Boote erreichen konnten.

				»Kukuar«, murmelte Luxon voller Trauer, »dein Schiff ist vernichtet. Und deine Macht…?«

				Ein Teil der Logghard-Flotte, unter der Führung von zwei Rebellen-Galeeren, versuchte sich zu sammeln und abzusetzen.

				Dreißig Schiffe etwa, ihre Zahl war schwer zu schätzen und noch schwerer zu zählen, lösten sich von den Angreifern. Segel, deren Ränder schwelten, füllten sich wieder, und die Riemen schlugen unregelmäßig, bis es gelang, sich einen Weg zwischen den Trümmern und durch den vielfarbigen, dicken Rauch zu bahnen. Ertrinkende klammerten sich an die Riemen und wurden, wenn sie nicht wieder abglitten, an Deck gezogen.

				Wieder öffnete sich eine Spalte. Über den Bug und die Gestalt des Hexenmeisters hinweg sah Luxon das Verhängnis näher kommen.

				Deutlich erkannte er Hrobon und Kukuar, die sich ratlos, aber kampfbereit, nach allen Seiten umwandten. Sie sahen eine sterbende Flotte – sonst nichts.

				*

				»Auch uns werden sie angreifen!« sagte Kukuar leise. »Aber ich kann nicht einmal erraten, woher sie kommen.«

				In voller Rüstung standen sie auf dem. Bug der Rhiad. Gleichmäßig schlugen die Riemen. Das Schiff jagte auf eine Galeere zu, an deren Bug der Buchstabe Chémi glänzte, verlängert durch ein unkenntliches Zeichen. Die Galeere hatte sich im Kampf gegen die Feuermond verbissen.

				Jetzt rauschte die Rhiad heran, und ihre Krieger handelten schnell und mit der Erfahrung vieler Kämpfe.

				Schauer aus kurzen Speeren mit eisernen Spitzen fuhren flach über das Deck. Sie hielten grausame Ernte unter den Calcopern. Feuerkugeln stiegen steil hoch und fielen fast senkrecht herunter, verbrannten Segel und entzündeten das trockene Holz. Zwei lodernde Kugeln sprangen vom Deck hoch und rollten durch die Öffnungen der Niedergänge ins Schiffsinnere. Heulende Schreie übertönten den Kampflärm, ehe Flammen und Rauch aus den Öffnungen quollen.

				Wo war Luxon? durchfuhr es Hrobon.

				Sein Blick ging hinüber zu den ersten Klippen der Insel, die sich unschuldig und grün aus den langen Wellen erhob. Wo waren die Gegner? Der Zauber schützte sie. Sie kamen aus der Unsichtbarkeit, wie damals die Galeeren Quarons, der die Neue Flamme gestohlen hatte. Schweiß sickerte zwischen seinen Fingern hindurch, die sich um den Schwertgriff krampften.

				Und aus der Unsichtbarkeit heraus würde auch das Schiff des Hexenmeisters hervorbrechen. Er würde es sich nicht nehmen lassen, als äußeres Zeichen seines Sieges mit der Nullora das Schiff des Barbaren-Shallad anzugreifen.

				Plötzlich schrie Kukuar neben ihm:

				»Dort! Sieh…«

				Für einen einzigen, langen Herzschlag, einen Augenblick nur, erschien das große Flaggschiff des Hexenmeisters.

				An Steuerbord! Mit vollen Segeln und heftig arbeitenden Riemen, mit hoher, weißgischtender Bugwelle. Sofort verschwand das Bild wieder, aber es war lange genug in der Wirklichkeit gewesen. Ein einziger Schrei der Wut antwortete auf diese Vision.

				Jeder Seemann verstand, daß sich die Nullora auf Rammkurs befand.

				Sie würde, wenn nichts geschah, die Rhiad mittschiffs treffen.

				Die Rhiad schwenkte herum. Träge und ächzend bewegte sich der große Rumpf. Die Krieger rissen ihre Waffen hoch, die Katapulte und Schleudern schwenkten herum, das Kielwasser beschrieb einen engen Viertelkreis. Der Steuermann hielt genau auf die Stelle zu, die sich in seiner Erinnerung als Position des Zaketerschiffs abzeichnete.

				Kukuar sagte hastig zu seinem neuen Freund:

				»Vielleicht… wenn Luxon auf der Nullora ist, wird auch Varamis bei ihm sein. Er hat’s geschafft. Was ich nicht konnte, er tat es. Er hat für kurze Zeit die Unsichtbarkeit aufge…«

				Wieder zeigte sich die Galeere.

				Diesmal blieb das Schiff in der sichtbaren und faßbaren Wirklichkeit. Die Krieger erkannten, daß der einzige Augenblick vorbei war, der dem Angreifer die entscheidende Möglichkeit geboten hätte. Beide Schiffe fuhren mit den Rammspornen aufeinander zu – die Nullora würde die Rhiad nicht mehr voll mittschiffs treffen und die Planken zertrümmern.

				Luxons Flaggschiff traf mit dem wuchtigen Sporn den axtartigen Bug des anderen Schiffes, rutschte daran ab und zerbrach« fünfzehn Reihen von Riemen. Die abbrechenden Teile der Riemen richteten im Ruderdeck ein Gemetzel an. Die Katapulte krachten, die Speergeschosse heulten, und jeder, der eine Waffe in der Hand hielt, begann zu schreien.

				Dann, gleichzeitig, trafen die Schiffe aufeinander. Der Rammsporn der Rhiad bohrte sich in einer Luke in den anderen Schiffskörper, und im Geräusch des brechenden Holzes und der reißenden Metallbeschläge ging das Krachen unter, mit dem die Schneide der riesigen, wuchtigen Rammvorrichtung die Reling abscherte, eine Rah zerbrach, eine Reihe von Riemen zersplitterte und sich dann in die Planken bohrte.

				Ein wilder, gellender Schrei ertönte:

				»Hierher, Hrobon! Hier sind wir!«

				Hrobon und Kukuar stürmten los. Eine Schar von Kriegern schwang sich an Tauen auf den Bug der Nullora und sprang über die berstenden Balken der Reling. Hinter ihnen heulten die Pfeile der Bogenschützen, und zwei riesige Feuerkugeln stiegen auf und trafen in die Segel der Rhiad.

				»Wir kommen, Luxon!« schrie Hrobon und rannte weiter.

				Dutzende einzelner Kämpfe waren entbrannt. Im Rumpf der Rhiad gurgelte brausend das Wasser. Das Schiff legte sich schräg, und Kukuar sah nur noch vor sich den Hexer, der mit ausgebreiteten Armen dastand und Blitze zu schleudern schien. Wie anders wäre es zu erklären, daß an verschiedenen Stellen der Rhiad plötzliche Brände aufflammten?

				Noch bevor sich Hrobon mit einem weiten Sprung an Bord der Nullora schwingen konnte, sah er, wie Luxon mit einem weiten Satz auf das Bugdeck der Zaketergaleere hinaufsprang und Aiquos angriff. Ein paar Krieger warfen sich ihm entgegen und wurden mit wilden Schwerthieben zurückgetrieben.

				Der Hexenmeister schrie etwas über die Schulter.

				Eine Gestalt mit drei Köpfen, die durch ein riesiges gelbes Gewand verhüllt war und sich an der Reling anklammerte, sollte wohl gehorchen. In diesem Augenblick berührten die Füße Hrobons das Deck. Er sah sich vier calcopischen Kriegern gegenüber und hob den Schild. Noch ehe er den ersten Schwerthieb führen konnte, heulte an seiner Schulter ein Pfeil vorbei und bohrte sich in den Hals des angreifenden Calcopers.

				Und dann erkannte er zu seiner unendlichen Verwunderung, daß nicht nur Loggharder gegen die fremden Krieger kämpften, sondern daß sich die Mannschaften der Galeere gegenseitig bekriegten. Einige wurden schnell entwaffnet, andere wehrten sich mit fassungslosem Gesichtsausdruck gegen ihre eigenen Kameraden.

				*

				Erschöpft hielt sich Varamis an dem dicken Tau fest. Er war erschöpft, aber auch voller Stolz.

				Ich habe ihn besiegt! Mein Zauber war mächtiger als seiner! sagte er sich immer wieder.

				Nur ein paar Herzschläge lang war es ihm gelungen, die Unsichtbarkeit des Schiffes aufzuheben. Aber es hatte genügt, den Männern der Rhiad einen wichtigen Vorteil zu schaffen. Jetzt sah er, voller Verwunderung und undeutlich wie hinter dicken Schleiern, daß sich wahrhaft erstaunliche Vorgänge abspielten.

				Luxon hatte unter der Mannschaft Verbündete, deren Beweggründe er nicht klar erkannte!

				Jedenfalls behinderten diese Calcoper weder den Shallad noch die anderen falschen Lyrländer, die kämpfend und fechtend auf das Bugdeck eindrangen. Dort hob Aiquos mit allen Anzeichen gesteigerter Wut seinen Lichtstab.

				Luxon, der das Schwert hoch erhoben über seinem Kopf schwenkte, hielt inne und hörte:

				»Ihr gehorcht mir nicht mehr!«

				Die Stimme des Hexenmeisters, der von dem Kampf rings um ihn und das Bugdeck völlig unbeeindruckt zu sein schien, war schrill vor Zorn und Erstaunen. Er meinte offensichtlich die drei Duinen. Im Heck und unterhalb des Bugdecks wurde erbittert gekämpft. Immer mehr Loggharder sprangen herüber auf die Nullora, während ihr eigenes Schiff schwer im Wasser lag.

				»Ihr habt nicht verhindert, daß Varamis seinen Gegenzauber einsetzt«, schrie der Hexer in rasendem Zorn. Mit dem Lichtstab schlug er auf die drei Köpfe der Duinen ein. Die Duinen duckten sich, der Stab durchs schnitt die dichten Haarsträhnen. Unter dem gelben Tuch bewegten sich die Körper, als würden sie sich ineinander verknoten.

				»Wir haben nichts gemerkt!« versuchte sich Dani zu verteidigen.

				Noch ehe die Krieger und Luxon dem Hexenmeister in den Arm fallen konnten, zerfetzte er mit wuchtigen Schlägen des Lichtstabs das gelbe Gewand, das die drei Körper verhüllt hatte. Die Arme der Duinen kamen zum Vorschein, und als sie auseinander sprangen, lösten sich die letzten ineinander verfilzten Haare. Sie versuchten, den Stoff um ihre Körper zu schlingen und rannten über die Planken.

				»Jetzt sind wir nicht mehr zusammen! Wir haben die Kraft verloren!« schleuderte Dani dem Hexer entgegen.

				Vier Krieger aus Logghard und Luxon überwältigten ihn. Hrobon und Kukuar erteilten dem Steuermann einen Befehl.

				Die Rudersklaven im Unterschiff gehorchten anderen Befehlen, sie wurden gegeben, noch ehe die Krieger erkannten, was auf dem Deck vor sich ging. Die Nullora stieß rückwärts, riß sich aus dem Rammsporn der Rhiad und befand sich plötzlich wieder im freien Wasser.

				Luxon blieb mit ausgestrecktem Arm vor Aiquos stehen. Die Spitze seines Schwertes deutete auf die ungeschützte Kehle des Hexers.

				»Dein Sieg ist nicht vollkommen!« sagte Luxon. »Ein kleiner Magier hat dir den großen Erfolg aus den Händen gerissen.«

				Die Loggharder löschten die magischen Feuer und die blakenden Öllampen rund ums Deck.

				»Er hat dies nur tun können, weil die Duinen mir nicht gehorchten.«

				»Sie hatten einen Grund dafür«, sagte Luxon und winkte drei seiner vertrauten Krieger herbei.

				»Fesselt ihn. Nehmt ihm die magischen Geräte weg. Unter Deck mit ihm – uns gehört die Nullora!«

				Sein Befehl wurde sofort befolgt.

				Auf dem Deck schwiegen jetzt die Waffen. Überraschend schnell hatten sich die Calcoper ergeben. An einem langen Tau schwebte der letzte Angreifer vom schrägen Deck der Rhiad herüber, den Dolch zwischen den Zähnen.

				Vom Heck der Galeere schrie Hrobon:

				»Das Schiff gehört uns! Die Zaketer haben die Waffen niedergelegt. Wer nicht gegen uns kämpft, dem geschieht nichts!«

				»Verstanden, Hrobon!« schrie Luxon. »Sage dem Steuermann, daß er seine Signale geben soll. Aiquos stirbt, wenn die Galeeren weiter kämpfen!«

				Seltsam! Die Zaketer schienen froh zu sein, den Kampf beenden zu können. Zu den Galeeren blitzten die Schildsignale hinüber. Abgehackte Hornstöße hallten über das Wasser. Noch etwa zwanzig Galeeren kämpften gegen die Schiffe aus Logghard. Aber die meisten Schiffe aus Luxons Flotte waren untergegangen, brannten oder hatten schwere Zerstörungen erhalten.

				»Die Unsichtbarkeit ist aufgehoben«, rief Varamis, der harte Knoten in Aiquos Fesseln schlang.

				Die Nullora ging wieder in den Wind.

				Zked, der die Fetzen des gelben Tuches um seine Glieder geschlungen hatte, kauerte sich in einen Winkel unterhalb des Bugdecks und schloß die Augen, als Varamis mit ihm sprechen wollte. Mindestens zwei Dutzend Krieger der Rhiad, wenn nicht mehr, hatten zusammen mit Kukuar und Hrobon die Galeere geentert.

				»Ja«, sagte Luxon und sah zu, wie man Aiquos unter Deck zerrte. »Die Unsichtbarkeit ist vorbei, der Zauber hat seine Wirkung verloren.«

				Es war zu spät.

				Die Flotte aus sechzig Schiffen war bis auf wenige Segler vernichtet. Das Meer vor dem Eiland Quenya war voller Trümmer und kleiner Boote. Überall versuchten die Gegner der. Kämpfe einander zu retten. Loggharder zerrten Calcoper an Bord, und Zaketer bargen schwimmende Barbaren. Dani schlich sich an Luxons Seite und rief klagend:

				»Wir sind auseinandergerissen worden!«

				»Ich habe es gesehen«, sagte Luxon und winkte Kukuar, der über die Planken auf den Bug zu rannte. »Jeder von euch ist auf sich selbst gestellt?«

				»Ja. Unsere Fähigkeiten sind erloschen.«

				»Was hat das zu bedeuten? Für dich, für uns…?«

				Hrobon ordnete einen neuen Kurs an. Die Nullora wurde jetzt langsam nach Nordwesten gerudert. Langsam schwangen die Rahen herum. Der Wind ließ die Segel flattern – man würde später kreuzen müssen.

				Hrobon rief:

				»Kurs zu Giryan, Shallad?«

				»Dorthin wollen wir!«

				Kukuar nickte Luxon schweigend zu. Ihre Blicke trafen sich, dann schüttelten sie einander fest die Hände. Schließlich sagte der Rebell von Loo-Quin:

				»Aus einer bösen Niederlage ist doch noch ein kleiner Sieg geworden, Luxon. Ich wünschte, ich hätte mindestens ebenso viel tun können wie dein tapferer kleiner Magier.«

				»Es hätte das Leben vieler Männer gerettet«, antwortete Luxon ebenso ernst. »Hast du die Signale gehört und verstanden? Halten sich die Zaketer daran?«

				Sie beobachteten sorgfältig das Meer.

				Die zerstörten und brennenden Schiffe waren regungslos zurückgeblieben, umgeben von Trümmern, Sterbenden und Toten. Einzelne Zaketer-Galeeren, segelnd und gerudert, folgten der Nullora. Auch viele der Galeeren trugen die schweren Spuren der Kämpfe.

				»Unsere Leute kommen in die Gefangenschaft der Zaketer«, sagte Luxon und deutete auf die vordersten Schiffe. »Keine Galeere kommt auf Kampfentfernung näher. Sie werden sich an die Drohungen halten – das Leben des Hexenmeisters ist kostbar.«

				Wahrscheinlich hatten auch die Besatzungen einiger naher Schiffe die Gefangennahme des Hexers beobachtet.

				»Die Gefangenen werden später ausgetauscht«, versicherte Kukuar. »Hab keine Angst. Es sind zu viele. Und auch deine Schiffe, die wenigen, quellen über von gefangenen Zaketern. Es ist, denke ich, ausgeglichen. Sie werden sich alle auf Quenya treffen.«

				Zum erstenmal ging die Nullora in den Wind und gewann an Geschwindigkeit.

				»Nichts ist ausgeglichen. Aber wir können nichts anderes tun«, entschied Luxon. Er ahnte, daß in jenem unbeobachteten Augenblick, als es Varamis glückte, den Zauber kurz zu unterbrechen, der Hexer die Duinen zur Hilfe gerufen hatte. Dani und ihre Brüder hatten nicht gehorcht. Deshalb hatte Aiquos sie strafen wollen, und ihre Verbindung getrennt.

				»Ich werde für meine Krieger tun, was ich kann«, sagte Luxon plötzlich entschlossen. »Wir setzen den echten Hesert und seine Männer auf dem Atoll aus. Und dazu die wichtigsten Krieger, die für uns eine Gruppe unsicherer Männer darstellen. Sie sollen verbreiten, daß wir Aiquos als Geisel genommen haben. Daß er stirbt, wenn die Nullora verfolgt wird.«

				Kukuar nickte zustimmend.

				»Das ist ein kluges Wort, Luxon. Ich werde das Boot vorbereiten lassen, ja?«

				»Tue dies, Freund Kukuar.«

				Kukuar sprang den Niedergang hinunter. Dani wandte sich wieder scheu und leise an Luxon.

				»Was werdet ihr jetzt tun, Luxon? Du weißt, daß wir zugelassen haben, daß dir geholfen wird.«

				»Ich weiß es«, sagte Luxon und lächelte kurz. »Und ich verspreche dir, daß ich mich immer daran erinnern werde. Aber denke daran, daß ihr auch in die Gewalt des rebellischen Hexers von Quin geraten seid. Vielleicht will sich Kukuar an euch rächen.«

				»Ich ahne es! Du mußt alles daran setzen, zum HÖCHSTEN vorzustoßen.«

				»Das will ich, sobald wir in Onaconz sein werden.«

				»Und ich sage dir, was du tun mußt, Luxon«, lächelte sie und schüttelte, als erinnere sie sich zum erstenmal daran, daß sie eine junge Frau war, ihr langes, dunkelrotes Haar. Noch war es verwirrt und von Strähnen anderer Farben durchzogen. Ihren Körper verhüllte sie mit den schmalen Resten des gelben Tuches.

				»Ich werde darauf hören.«

				Die Galeeren folgten dem Flaggschiff in unregelmäßiger Reihe. Die Riffe des Inselchens kamen näher, am Horizont schwelten die letzten Reste der brennenden Schiffe. Die Zaketer hatten begriffen, daß sie das Leben ihres obersten Hexenmeisters in Gefahr brachten, und kamen nicht näher. Also hatten die neuen Herren der Nullora freies Geleit.

				Hrobon, der sein Schwert langsam in die Scheide zurückstieß, kam mit wuchtigen Schritten hinauf zu Luxon. Die zaketischen Seefahrer warfen ihm halb mißtrauische, halb furchtsame Blicke zu. Schweigend begrüßten sich die beiden Freunde.

				»Alles andere besprechen wir, wenn wir Zeit und Ruhe haben«, knurrte Hrobon. »Du lebst, und wir haben Glück im Unglück gehabt. Bleibt es beim Treffen mit Floßvater Giryan?«

				»Ja. Aber noch immer droht der Krieg zwischen den beiden Reichen. Wir haben die Nullora und einen entscheidenden Vorteil, aber wir werden viel List brauchen und befinden uns, noch immer, mitten in der Gefahr.«

				»Wie lange brauchen wir bis Onaconz?«

				»Bei diesem Wind rund einen Tag.«

				»Kukuar hat gerufen, daß Hesert und seine Lyrländer ausgesetzt werden sollen – zum zweitenmal!«

				Hrobon stieß ein kurzes, rauhes Lachen aus. Auch Luxon mußte grinsen. Dann deutete er hinunter zum Mast, wo Kukuar und einige Bewaffnete die echten Lyrländer zum Boot schoben, das bereits außerhalb der Reling schaukelte.

				»Und… du versuchst, das HÖCHSTE zu finden?«

				»So ist es. Es ist schon viel zu viel Zeit vergangen! In der Nacht werden wir für die Flotte verschwunden sein, und morgen stehen wir vielleicht an der Schwelle von überraschenden Erkenntnissen.«

				»Hoffentlich. Und was hast du mit Aiquos vor?«

				»Das werden wir beraten, wenn wir unsere Fahrt ungestört fortsetzen können, Hrobon.«

				Die Freunde verstanden sich jetzt fast wortlos. Am Verlust der Flotte war nichts mehr zu ändern. Sicher würde es unendlich schwer sein, gegenseitig die Gefangenen auszutauschen oder gar, wenigstens unter den Seeleuten, eine Art Frieden zu erwirken. Aber der Hexenmeister war in ihrer Gewalt, und dieses Pfand wog sehr schwer.

				Der Steuermann schrie aus dem Heck: »Setzt das Boot aus! Ich gehe in den Wind! Ruderer, haltet das Schiff von den Klippen fern.«

				Die Loggharder gingen nicht grob mit denen aus Lyrland um, aber binnen weniger Augenblicke klatschte das kleine Boot in die Wellen. Die Lyrländer kletterten die Strickleiter hinunter, packten die Riemen und ruderten auf die Passage in den Riffen zu.

				Hrobon stemmte die Faust in die Seiten, sah dem Boot nach und federte die Bewegungen der Nullora ab, als sich das Schiff in der Wende schwer überlegte und wieder Fahrt aufnahm, direkt nach Norden.

				Wieder vergrößerte sich der Abstand zwischen der riesigen Galeere und den anderen Schiffen, deren Kapitäne unschlüssig waren und schließlich wieder den alten Treffpunkt anliefen.

				Das Atoll Quenya.

			

		

	
		
			
				6.

				Die Anspannung des Kampfes war von ihnen abgefallen. Etwas Essen, ein paar Becher Wein, eine halbe Stunde Schlaf oder wenigstens Ruhe, und die Männer fühlten sich wie verwandelt.

				Lodernd und riesengroß, hinter brennenden Wolken, senkte sich die Sonne den Wellen entgegen. Hrobon, Kukuar, Luxon, Varamis und einige Loggharder saßen auf Decken und Ballen und hoben die Becher.

				Dani, die Duine, füllte die Becher aus einer Kanne. Sie trug einen losen Überwurf, den Waffenrock eines Kriegers.

				In dem Augenblick, als sie sich bückte, Luxon ein aufgeregtes Lächeln schenkte und den Krug kippte, fingen sich die Sonnenstrahlen in ihrem dritten Auge.

				»Bist du sicher«, fragte Kukuar, »daß der Floßvater auf uns wartet?«

				»Du kennst deine Duine Yzinda schlecht. Sie wird ihn, wenn es sein muß, überreden.«

				»Du hast recht«, brummte Hrobon. Kukuar, der noch immer seine Rüstung trug und die Waffen, hob seinen Kopf und heftete seinen brennenden Blick auf das Funkeln und Blitzen, das von Danis Stirn ausging. Jetzt, da sie ihr Haar gekämmt und im Nacken zusammengebunden hatte, sah jeder, daß sie sehr schön war.

				»Du sprichst die Wahrheit«, wiederholte Kukuar. »Aber du weißt ebenso gut wie ich, daß wir ununterbrochen unter dem Auge des HÖCHSTEN stehen.«

				Dani erstarrte und verschüttete etwas von dem Wein.

				»Wie?« fragte Hrobon rauh und konnte seine Augen nicht von Dani losreißen. Dann begriff er.

				»Dani, ihre seltsamen Brüder – die sich irgendwo im Schiff verkrochen haben, weil sie das Alleinsein nicht vertragen – und Aiquos haben das dritte Auge. Mit dem dritten Auge stehen sie mit dem HÖCHSTEN in Verbindung. Alles, was wir tun, wohin wir segeln, alles sieht das HÖCHSTE.«

				Dani richtete sich auf, ihre Haltung drückte plötzlich weder Erstaunen noch Furcht aus, sondern Stolz.

				»Das HÖCHSTE ist mehr als wir Menschen. Du magst Aiquos bekämpfen, weil er die ewigen Gesetze nicht achtet und mehr Macht will, als ihm das HÖCHSTE erlaubt.«

				Luxon unterstützte die Duine.

				»Wir führen keinen Krieg gegen die Zaketer und ihr HÖCHSTES. Ich werde mit Aiquos sprechen. Er soll den drei Herren des Lichts und dem HÖCHSTEN mitteilen, daß wir verhandeln wollen, nicht kämpfen.«

				»Zuerst werden wir sie blenden!« sagte Kukuar hart. »Sie müssen des dritten Auges beraubt werden. Auch ich habe, wie Yzinda, kein drittes Auge – wir sind in unseren Handlungen frei geworden.«

				»Kukuar!« wandte Luxon erregt ein. »Der Kampf ist vorbei! Dein Begehren ist von Rachegedanken diktiert.«

				»Mein lieber Freund«, murmelte der Hexer. »Was, denkst du, würde Aiquos mit dir und allen Logghardern getan haben, wenn ihm der Sieg gehört hätte?«

				Varamis, der inzwischen fast alle Spuren des leuchtenden Staubes von seiner Haut gewaschen hatte, rief:

				»Er beschwor ein dutzendmal den Opfertod auf uns herab! Und, beim Lichtboten, er würde die Drohung wahrgemacht haben.«

				»Warum willst du diesem Hexenmeister, der deine Männer tötete, seine Überlegenheit schenken?« fragte Hrobon.

				»Ich will nichts hören von Blenden und Töten!« rief Luxon laut. »Es ist genug gestorben worden!«

				Kukuar lehnte sich zurück und machte ein unwilliges Gesicht.

				»Ich will meine Rache. Ihr wißt, warum. Ich habe euch berichtet, was ich gelitten habe!«

				Luxon schüttelte den Kopf und stand auf.

				»Warte!« sagte er. »Zuerst werde ich mit Aiquos reden. Willst du mitkommen, Kukuar?«

				Der Rebell nickte.

				In der ersten Dunkelheit, die noch ohne Sterne und ohne Mond war, gingen sie zum Niedergang und folgten dem schwachen Flackern einiger Öllämpchen. Die Krieger hatten Aiquos in einen kleinen Raum mit eisenbeschlagenen Türen gesperrt und seine Hände gefesselt. Luxon stieß den Riegel zurück und trat ein. Auch hier brannte ein winziges Lämpchen.

				Schweigend starrte ihn der Hexenmeister an. Seine Blicke waren haßerfüllt. Er hatte einige Stunden Zeit gehabt, das gesamte Ausmaß seiner Niederlage zu begreifen.

				»Was willst du? Und du, Abtrünniger? Verdammt sollst du sein, Rebell von Loo-Quin!«

				Kukuars Hand fuhr zum Dolchgriff. Beschwichtigend hielt Luxon das Handgelenk des Mannes fest.

				»Es ist die Stunde gekommen, in der wir reden sollten«, begann Luxon. »Du sollst hören, was ich dir zu sagen habe.«

				»Ich lehne es ab. Was willst du? Deine Flotte ist…«

				Luxon schnitt ihm mit einer schroffen Bewegung die Rede ab, dann sagte er überaus deutlich:

				»Ich wiederhole, was ich dir sagte. Du und ich, wir kämpfen für dasselbe Ziel. Du willst es nicht wahrhaben, aber so ist es. Ich will keinen Krieg gegen das HÖCHSTE und die Zaketer führen. Du bist über das dritte Auge in der Lage, mit dem HÖCHSTEN zu sprechen. Du kannst den drei Licht-Herren sagen, was geschehen ist. Sie suchen ebenso Verbündete wie ich!«

				Aiquos knurrte tief in der Kehle wie ein gefangenes Tier. Dann stieß er leise, flüsternde Worte aus. Der Haß schien ihn übermannt zu haben.

				»Die anderen Hexenmeister und ich… wir wollen nichts zu tun haben mit euch Barbaren. Die Flamme gehört den Zaketern! Unser ist das HÖCHSTE! Wir sind die Erben des Lichtboten!«

				Er machte einige Atemzüge lang eine Pause, fauchte dann voller Wut:

				»Und ihr alle… auch du, Rebell… ihr werdet den feierlichen Opfertod sterben! Bald! ALLUMEDDON ist nahe, und alle Dinge werden umgestürzt! Aus Verlierern werden Sieger! Aus Machtlosen erwächst die neue Macht! Und ihr alle sterbt, langsam und unter unaussprechlichen Qualen!«

				Leise sagte, mühsam beherrscht, der Hexer von Loo-Quin:

				»Ein weißglühendes Schwert und harte Fesseln, nur einen Augenblick, und dann löst das läuternde Feuer das dritte Auge auf… laß es mich tun, Luxon. Wir haben einen Feind weniger! Überall, wo wir sind, sieht uns das HÖCHSTE. Es wird neue Truppen, neue Rächer schicken… noch haben wir glühende Kohlen in den Eisenkörben.«

				»Nein!« sagte Luxon, der erschrocken war über den Ausbruch von Haß, der beide Männer erfüllte.

				»Nein!« wiederholte er! »Aber ich werde deinen Wunsch erfüllen. Auf andere Art freilich, als du jetzt denkst. Komm!«

				Er wandte sich zum Gehen. Er war todmüde und wollte eine Stunde schlafen. In der schmalen Tür drehte er sich um und sagte schroff:

				»Du wirst mich noch auf Knien anflehen, Hexer Aiquos, daß ich dir helfe. Denke an meine Worte.«

				Er schlug die knarrende Tür zu, rammte den schweren Riegel vor und sah sich Uzo gegenüber, dessen haarbedecktes Gesicht einen wilden, fremden Ausdruck zeigte.

				»Ist er tot?« brummte der junge Mann.

				»Nein. Noch lebt er. Willst du ihn töten?«

				»Er ist böse!« schrie Uzo. »Er taugt nichts. Er ist dumm. Man muß ihn züchtigen.«

				»Er ist ebenso böse wie du«, sagte Luxon abwehrend. »Niemand wird getötet. Sorge dich um Zked, Uzo. Er braucht dich.«

				»Er ist dumm!«

				»Und du mußt ihm helfen«, sagte Luxon. »Geh schon! Sonst lasse ich dich an den Mastfuß fesseln.«

				Der Schwarzhaarige, der wie ein Tier wirkte, rannte mit seltsamen Schritten durch den schmalen Gang im Schiffsinnern davon und verschwand. Luxon wischte den Schweiß von der Stirn und zog Kukuar mit sich an Deck. Dort wehte ein kühler Wind in einzelnen Stößen; irgendwo weiter südlich schien ein Sturm über das Meer zu ziehen. Vor dem brodelnden Wall der Dunkelzone wetterleuchtete es.

				Luxon legte seinen Arm kameradschaftlich um die Schultern Kukuars.

				»Vergiß deine Rache«, bat er. »Oder schiebe wenigstens die Gedanken daran auf. Es ist uns nicht gedient, wenn wir noch mehr Haß hervorrufen. Du und ich, wir wollen gemeinsam etwas Gutes.

				Wir dürfen nicht so handeln, als wären wir machtbesessene zaketische Magier! Sprich mit Dani! Sie ist harmlos und gut; sie wird dir raten, wie wir vorgehen müssen.«

				»Vielleicht hast du recht«, murmelte Kukuar. »Aber ich kann nicht anders. Ich brauche meine Rache, sonst verbrenne ich!«

				»Zuerst«, vertröstete ihn Luxon, »sollten wir ein paar Stunden schlafen. Deine Krieger und meine Freunde halten die Wache.«

				»Meinetwegen.«

				Luxon rollte sich in seinen Mantel und legte sich in den Winkel zwischen Planken und Reling. Die gleichmäßigen Bewegungen der Nullora halfen ihm, rasch einzuschlafen. Nur im Heck der Galeere brannte eine große, geschützte Öllampe. Einige Stunden vergingen ohne besondere Ereignisse, während das Schiff nach Nordwest kreuzte und der Wind auffrischte.

				Die Loggharder hielten Wache. Diejenigen Zaketer, die bis zuletzt gekämpft hatten, waren unter Deck gefangengehalten. Zuerst kam die gebirgige Landmasse der Insel näher, dann fuhr das Schiff in die Scheinbucht ein, auf die Mitte der Halbinsel zu, die wie ein Finger nach Norden ragte, und backbords voraus zeigten sich im Abmond die großen Ebenen zwischen Cayocon und Onaconz. Nur wenige Feuer brannten auf Hügeln, Felsabstürzen und Wachtürmen.

				Mitten in der Nacht wurde Luxon wach. Eine schmale Hand rüttelte ihn an der Schulter.

				»Du bist es!« sagte er erleichtert und nahm die Hand vom Dolchgriff.

				»Ja, ich. Dani«, sagte die Duine. »Ich kann nicht schlafen. Ich fürchte mich. Ich will nicht geblendet werden.«

				Luxon gähnte und wünschte wieder einmal, er könne alles vergessen und säße in seinem Palast zu Logghard.

				»Niemand wird geblendet, solange ich hier bin«, brummte er. »Hast du noch irgendwo etwas von dem sauren Wein der Zaketer?«

				»Ich hole den Krug.«

				Einige Herzschläge lang lauschte Luxon auf das Krachen, mit dem der Bug und der Kiel in die klatschenden, zischenden Wellen einsetzte, auf das Knarren des Tauwerks und das Summen und Winseln des Windes um Mast und Segel, auf die vielfältigen, beruhigenden Geräusche, die das Schiff wie einen lebendigen Organismus wirken ließen, dann hörte er Danis leichte Schritte.

				Sie kauerte sich neben ihn an die Reling.

				»Hier.«

				Er trank und spülte schlechten Geschmack von der Zunge. Dani flüsterte:

				»Du mußt alles dransetzen, um zum HÖCHSTEN vorzudringen, Luxon!«

				»Genau das ist mein Ziel«, brummte Luxon und leerte den Becher. Dani schenkte nach. »Ich hoffe, ich finde den richtigen und schnellsten Weg.«

				»Ich werde dir dabei helfen, wenn ich darf.«

				»Du wirst bei Aiquos bleiben müssen, zusammen mit deinen Brüdern. Aus einigen wohlerwogenen Gründen.«

				»Welche Gründe hast du?«

				»Du sollst wieder mit deinen Brüdern vereinigt werden. Ihr seid die Duinen des Aiquos. Zum Berg des Lichts ist es weit. Ich sorge dafür, daß euch nichts geschieht. Vertraust du mir?«

				Sie zögerte, dann gab sie zu:

				»Ich fange an, zu spüren, wie es ist – ohne meine Brüder. Ich glaube, es gefällt mir.«

				»Deine Brüder werden ohne dich umkommen.«

				»Ja. Das denke auch ich.«

				»Ich muß verhindern, daß beide großen Reiche sich gegenseitig zerfleischen«, sagte Luxon langsam und nachdenklich. »Das Shalladad und das Reich der Zaketer dürfen nicht mehr länger kämpfen. Und je mehr ich mich mit Hexenmeistern herumschlagen muß, desto größer ist die Gefahr, daß es doch noch zu einem großen Krieg kommt.«

				»Nur auf dem Berg des Lichts kannst du sicher sein, daß sich deine Wünsche erfüllen. Es sind auch meine Wünsche, Luxon.«

				Luxon gähnte und lehnte sich wieder zurück.

				»Ich werde dich wecken«, versicherte die Duine.

				*

				Gegen Mittag hob Hrobon den Arm.

				»Werft den Ankerstein!« schrie der Heymal.

				An beiden Seiten des Bugs fielen die schweren, mehrfach durchlöcherten Steine in die Wellen und rissen die Trossen in wirren Schlingen mit sich. Die Nullora ankerte auf offener See, zwanzig Bogenschüsse weit vom Feuerturm des Hafens entfernt.

				»Du kannst dich auf Zarn und die anderen verlassen«, sagte Hrobon.

				»Auf dein Zeichen bringen wir sie.«

				»Einverstanden, Kukuar, der mir grollt, und ich lassen uns zum Floß rudern. Ihr achtet darauf, daß sich nicht etwa Zaketer zum Angriff hinreißen lassen.«

				In den Stunden seit dem Morgengrauen waren einige erstaunliche Dinge auf dem Schiff geschehen.

				Jetzt wurde das Beiboot ausgesetzt. Sechs Loggharder schwangen sich hinein und packten die Riemen. Luxon und Kukuar folgten. Sie ruderten durch die kurze Dünung auf die breite Einfahrt des natürlichen Hafens zu, am Feuerturm vorbei und unter den fetten Schwaden des erloschenen Feuers hindurch. Rechts erkannte Luxon, der im Bug stand und sich an einem Tauende festhielt, das riesige Floß.

				»Dort hinüber!« rief er.

				Das kleine Boot erregte kaum Aufmerksamkeit. Zwei kleine Galeeren lagen vor Anker und wurden beladen. Das Boot wurde schneller, als es das ruhige Hafenwasser erreichte, beschrieb einen Halbkreis und stieß mit dem Bug leicht gegen das Floß. Mit einem Satz schnellte sich Luxon auf die dicken Stämme, dicht neben den hölzernen Aufbauten.

				Floßvater Giryan und Yzinda kamen ihm entgegen. Luxon belegte das Tau und half Kukuar an Bord des Floßes.

				»Es gibt viel zu besprechen«, sagte er und ergriff die schwielige Hand des alten Mannes. »Und ich komme mit einer großen Bitte!«

				»Folge uns in den großen Versammlungsraum!« sagte der Floßvater. Vom Heck des Floßes, das teilweise neue Ladung trug, näherten sich Paryan und Corsac. Sie winkten fröhlich und erleichtert, als sie Luxon und Kukuar erkannten.

				Yzinda brachte heißen, gesüßten Tee in schweren Metallbechern. Luxon und Kukuar berichteten von der Seeschlacht, von der Niederlage und davon, daß sie die Duinen und den Hexenmeister gefangengenommen und das Schiff erobert hatten. Schließlich endete der Rebell von Quin:

				»Obwohl ich will, daß Aiquos und seine Duinen geblendet werden sollen, damit sie die Verbindung zum HÖCHSTEN verlieren, gehorche ich Luxon.

				Ungern tue ich’s, aber mir scheint, es ist besser, wenn wir eines Tages verhandeln, daß wir das HÖCHSTE nicht herausgefordert haben. Ihr also werdet durch die Kanäle der Zaketer bis zum Berg des Lichts fahren?«

				»Nachdem wir die Bitterwolf-Insel erreicht haben«, versicherte Giryan. »Und über eure Gefangenen braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Sie sind in sicheren Händen, und sie werden nichts merken.«

				»Dann kommen wir wieder nach Anbruch der Nacht«, sagte Luxon. »Und wir werden euch bei allem helfen, was getan werden muß.«

				»Ihr seid willkommen!«

				Die Flößer hatten das Für und Wider besprochen. Sie hatten Luxon und Kukuar sogar geraten, es so und nicht anders zu versuchen. Die Nullora war bei Hrobon in guten Händen, und die Mannschaft würde auch dafür sorgen, daß niemand das Schiff angriff.

				»Wir legen nachts ab«, erinnerte Floßvater Giryan. »Wirst du den Namen ›Rauco‹ gebrauchen, Kukuar?«

				Der Rebell zog die Schultern hoch.

				»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte er. »Vielleicht wird es später einmal wichtig werden. Also treffen wir uns auf See, in der Nähe des Feuerturms.«

				Giryan hob zustimmend die Hand.

				»So soll es geschehen.«

				Das Boot stieß wieder ab und war eine Stunde später an der Nullora festgemacht. Nachdem die ersten Sterne am Himmel aufgetaucht waren, schleppten die Krieger ein großes, in Decken verschnürtes Bündel zur Reling und ließen es an Tauen hinunter ins Boot. Nur zwei blakende Fackeln beleuchteten die Szene.

				Einige Bündel und Packen flogen ins Boot hinunter. Der Mann am Ruder entzündete eine dritte Fackel. Neben Luxon flüsterte Hrobon:

				»Ich werde dafür sorgen, daß unsere Botschaft verbreitet wird. Wir kreuzen in diesen Gewässern, füttern die Rudersklaven und ziehen uns, wenn’s gefährlich wird, in die Flußmündung von Loo-Quin zurück.«

				»Abgemacht!« Luxon schlug Hrobon auf die Schulter. »Welchen Weg wir nehmen, das wißt ihr.«

				»Ja. Und es wird kein einfacher Weg sein.«

				Wieder schleppten die Krieger aus dem Bauch der Nullora ein unförmiges Bündel heraus. Nur wenige Männer wußten, daß sich darin die drei Duinen verbargen. Sie steckten in einem frischen gelben Tuch, dessen Öffnungen vom Segelmacher des Schiffes ausnahmslos vernäht worden waren. Dani, Zked und Uzo befanden sich wieder im gewohnten körperlichen Zusammensein.

				Ächzend hievten die Krieger die schwere Last über Bord und ließen sie auf ein Polster aus klammen Fellen und Decken sinken. Dann kletterte Luxon, eine Fackel in der Hand, hinunter.

				»Viel Glück, Hrobon!«

				»Denke an alles, Luxon!« rief Varamis unterdrückt. Auch er blieb auf der Nullora. Luxon schwenkte die Fackel, löste das Haltetau, und das Boot entfernte sich langsam in die Richtung auf das flackernde Feuer des Hafenturms.

				Auch dort, immer wieder unter den Wellenkämmen versinkend und daraus hochsteigend, wurde eine Fackel geschwenkt.

				Dort driftete das knapp dreißig Mannshöhen lange Floß aufs offene Meer hinaus.

				Keiner sprach auf dieser kurzen Fahrt.

				Nur das Knarren der Riemen und das Plätschern drang an die Ohren der verhüllten Gestalten. Selbst als die Decken und die dünnen Seile abgenommen wurden, sahen die Gefangenen nichts – der Hexenmeister Kukuar trug eine lange Kapuze aus dickem schwarzem Stoff.

				Seine Handgelenke und die Knie waren gebunden.

				Das Floß und das Boot näherten sich einander. Schweigend legten die Loggharder an, ebenso lautlos halfen die Flößer, den Gefangenen aus dem Boot zu heben und in ein fensterloses Gefängnis zu tragen.

				Auch die Duinen trug man über die nassen Baumstämme und brachte sie auf dem mittleren Teil des Floßes unter. Flüsternd verabschiedeten sich Kukuar und Luxon von den Ruderern, die das kleine Boot herumschwenkten und auf die Lichtzeichen der Nullora zuhielten.

				Knarrend richtete sich der kleine Mast des Floßes auf. Der Wind straffte das eckige Segel, als sich die Männer in der vordersten Kabine trafen. Jetzt konnten sie frei sprechen.

				»Vielleicht kann sich Aiquos denken, daß er sich auf einem Floß befindet«, sagte Giryan und nickte bedächtig. »Die Bewegungen sind anders als die eines Schiffes oder Bootes.«

				Luxon verschränkte die Arme hinter dem Kopf und entspannte sich seit langer Zeit wieder dankbar.

				»Aber er wird es nicht genau wissen. Und, was wichtiger ist, das HÖCHSTE erfährt weder von ihm noch von den Duinen, was wirklich geschieht.«

				»Das dritte Auge ist blind!« sagte Yzinda und strich über ihre Stirn.

				Beide Männer, Kukuar und Luxon, fühlten sich in dem Augenblick sicher und zufrieden, als sie das Floß betraten. Das gemächliche Leben auf dem riesigen Floß, dessen Abläufe von den Strömungen und den Verhältnissen auf dem Meer und in den Flüssen, verlangte Geduld und gab Beruhigung.

				Kopfschüttelnd meinte Luxon:

				»Und irgendwann wird das Haar der drei seltsamen Duinen auch wieder zusammengewachsen sein. Ob sie auch dann wieder ungehorsame Diener des Aiquos sein werden?«

				»Wer weiß?«

				Eine lange Fahrt begann, ein neuer Abschnitt in der Irrfahrt Luxons durch die Archipele von Quin und den Einhorn-Inseln. Endlich konnte er sich ausstrecken, konnte daran denken, länger als ein paar Stunden ruhig und ungestört zu schlafen. Yzinda strich das weiße Leinentuch über einem breiten Bett glatt und brachte aus dem Hauptaufbau heißes Wasser. Hier auf dem Floß wirkte die Duine aus dem Stamm der Tacunter, als habe sie sich völlig von den Anfällen und ihrer inneren Rastlosigkeit erholt, die sie an Bord der Rhiad halb wahnsinnig gemacht hatte.

				Luxon genoß die Aufmerksamkeit und streckte sich schließlich unter den kühlen Laken und Decken aus.

				Aber… auch in dieser Nacht wurde Luxon geweckt.

				Er schüttelte sich, als er jenes Ziehen und Zerren bemerkte, mit dem sich die lautlosen Bilder eines Blickkontakts ankündigten. Augenbruder Necron! Er richtete sich auf und sah eine rasende Bildfolge:

				Sturm, Blitze, riesige Wellen und weißer Gischt, der waagrecht über ein Schiff geweht wurde, das eindeutig aus der Logghard-Flotte stammte. Schattenhaft tauchten Gestalten auf.

				Die Doppelaxt? Kapitän Er’Kan?

				Aus dem Meer, im Schein von langen Blitzketten, tauchte eine Insel auf. Mit tränenden Augen starrte Luxon darauf und sah, was Necron sah: Land in Sicht!

				Luxon dachte, schweiß überströmt:

				Es muß eine dieser Inseln sein. Ein Eiland im Archipel von Quin. Oder sogar die Einhorn-Insel! Oder gar die Hauptinsel mit Namen Syrinam. Luxon sah sich um, packte ein Brett, das auf einem niedrigen Tischchen neben der blakenden Öllampe lag und griff, als er nichts anderes fand, nach seinem Dolch. In das Brett, immer wieder die charakteristischen Umrisse und Buchten der Insel vor den eigenen Augen, begann er hastig zu schreiben.

				Ich bin auf einem Floß. Kurs Nord. Östlich der Spitze des Einhorn-Hornes. Ich will mit dem gefangenen Kukuar zum Berg des Lichts. Er liegt jenseits der Kanäle des Feuerlands. Schlage dich zu mir durch, Necron.

				Necron fand Zeit und Gelegenheit, mit dem Finger in seine Handfläche zu schreiben; langsam und gründlich.

				Luxon konnte erkennen:

				Verstanden, Luxon. Ich versuche, mich zur Bitterwolf-Insel durchzuschlagen. Kann sein, daß mein Wissen über deinen Gefangenen mir hilft. Viel Glück…

				Der Augenkontakt riß ab.

				Luxon atmete keuchend ein und aus. Mit zitternden Fingern griff er nach dem Becher, der voll kaltem Tee mit saurem Saft von unbekannten Früchten war. Er schüttete die Flüssigkeit hinunter und ließ sich ins Kissen fallen.

				»Necron«, stöhnte er. »Er lebt. Ich könnte ihn brauchen, wenn es wieder hart auf hart geht!«

				Die Aufregung ließ ihn lange nicht schlafen. Aber nach weniger als einer Stunde drehte er den Kopf zur hölzernen Wand und schlief ein.

				Als er aufwachte, war es weit über Mittag, und das Floß war dem Ziel ein gutes Stück näher gekommen.

				*

				Zwischen Onaconz und Cayocon, einen Tagesmarsch von der nächsten Ansiedlung entfernt, entdeckten die scharfen Augen des Ausgucks eine sandige Bucht.

				»Dorthin!« befahl Hrobon. »Wir nehmen frisches Wasser auf. Die Rudersklaven gehen an Land, und wenn einer von ihnen nicht zurückkommen will, soll’s mir recht sein.«

				Die Nullora, die in der Nacht nach Süden zurückgesegelt war, von einem ablandigen Wind geschoben, schwenkte nach Steuerbord. Mitten in der Bucht mit hellblauem Wasser fiel der Ankerstein.

				Einen Bogenschuß vor dem Bug war das Wasser so flach, daß die Männer an Land waten konnten.

				»Ist das dein Ernst?« fragte Varamis.

				Hrobon nickte. Dann wandte er sich an die Menge, die das Deck ausfüllte. Seine Stimme war laut und ließ keinen Zweifel an dem, was er sagte.

				»Hört zu!« rief er. »Eines Tages werden die Loggharder alle ihre Gefangenen ebenso freilassen wie die Zaketer die gefangenen Barbaren. Auf diesem Schiff gibt es viele, die nicht mit uns Logghardern kämpfen wollen. Niemand wird gezwungen. Ihr, die ihr zu denen gehört, seid frei – dort ist der Strand. Aber sagt den anderen Zaketern, daß die Duinen und Aiquos sterben, wenn wir angegriffen werden. Die Nullora wird ohne euch weitersegeln!«

				Einige Calcoper riefen zurück:

				»Ein Ultimatum für die drei Herren des Lichts?«

				»Haltet es, wie ihr wollt. In dem Augenblick, in dem wir angegriffen werden, stirbt der Hexenmeister durch meine Hand. Holt eure Waffen, nehmt das Boot oder schwimmt!«

				Einige Stunden lang war das Schiff fast wehrlos. Aber niemand griff an. Etwa dreißig Krieger ruderten, schwammen und wateten hinüber zum Strand und waren verwundert, daß die »Barbaren« sie mit solch großer Milde behandelten. Dann bewegte sich der Zug der versklavten Ruderer aus dem untersten Deck hervor.

				Die Loggharder öffneten die Ketten und die eisernen Fesseln. Wunden wurden versorgt, und man öffnete einige Weinfässer. Hundertfünfzig Männer, ausgemergelt und stumpf, taumelten aus dem Dunkel hervor und wußten nicht, daß auch für sie ein anderes Leben angefangen hatte.

				Loggharder und diejenigen Calcoper, die den Sturz des Hexenmeisters geduldet und miterlebt hatten, kümmerten sich um die Sklaven.

				»Wie lange willst du hier ankern?« fragte Varamis.

				»Ich denke, bis morgen früh«, sagte Hrobon.

				»Wo liegt unser nächstes Ziel?«

				»Wir kreuzen an allen besiedelten Küsten.«

				»Und wie lange?«

				»Bis wir Nachricht von Luxon haben. Oder bis ALLUMEDDON. Oder, bis etwas geschieht, das uns auf einen anderen Kurs bringt.«

				Varamis hielt ein weiches Tuch in der Hand und freute sich darauf, endlich die letzten Reste des leuchtenden Staubes von seiner Haut zu waschen. Er sagte mit ungläubigem Lächeln:

				»Eine Antwort, Hrobon, die uns erkennen läßt, daß wir die wirklichen Herren der Archipele sind.«

				Als er an den Strand watete und sich umdrehte, sah er Hrobon den Heymal, der schweigend, mit wachen, schnellen Augen und mit verschränkten Armen im Bug stand und versuchte, nichts zu übersehen.

				Gleichzeitig erinnerten sich Varamis und Hrobon an diese einzigartige Nacht des vollen Mondes, in der sie jene grausigen Träume und Vorstellungen gehabt hatten. Die Gefahr, die damals sich tief in ihre Herzen gesenkt hatte, bestand noch immer.

				Würde sich die Welt ändern, wenn der Lichtbote wirklich kam?

				Oder brach das Chaos aus, wie es sich in ihren Träumen abzeichnete?
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				Die Anspannung des Kampfes war von ihnen abgefallen. Etwas Essen, ein paar Becher Wein, eine halbe Stunde Schlaf oder wenigstens Ruhe, und die Männer fühlten sich wie verwandelt.


				Lodernd und riesengroß, hinter brennenden Wolken, senkte sich die Sonne den Wellen entgegen. Hrobon, Kukuar, Luxon, Varamis und einige Loggharder saßen auf Decken und Ballen und hoben die Becher.


				Dani, die Duine, füllte die Becher aus einer Kanne. Sie trug einen losen Überwurf, den Waffenrock eines Kriegers.


				In dem Augenblick, als sie sich bückte, Luxon ein aufgeregtes Lächeln schenkte und den Krug kippte, fingen sich die Sonnenstrahlen in ihrem dritten Auge.


				»Bist du sicher«, fragte Kukuar, »daß der Floßvater auf uns wartet?«


				»Du kennst deine Duine Yzinda schlecht. Sie wird ihn, wenn es sein muß, überreden.«


				»Du hast recht«, brummte Hrobon. Kukuar, der noch immer seine Rüstung trug und die Waffen, hob seinen Kopf und heftete seinen brennenden Blick auf das Funkeln und Blitzen, das von Danis Stirn ausging. Jetzt, da sie ihr Haar gekämmt und im Nacken zusammengebunden hatte, sah jeder, daß sie sehr schön war.


				»Du sprichst die Wahrheit«, wiederholte Kukuar. »Aber du weißt ebenso gut wie ich, daß wir ununterbrochen unter dem Auge des HÖCHSTEN stehen.«


				Dani erstarrte und verschüttete etwas von dem Wein.


				»Wie?« fragte Hrobon rauh und konnte seine Augen nicht von Dani losreißen. Dann begriff er.


				»Dani, ihre seltsamen Brüder – die sich irgendwo im Schiff verkrochen haben, weil sie das Alleinsein nicht vertragen – und Aiquos haben das dritte Auge. Mit dem dritten Auge stehen sie mit dem HÖCHSTEN in Verbindung. Alles, was wir tun, wohin wir segeln, alles sieht das HÖCHSTE.«


				Dani richtete sich auf, ihre Haltung drückte plötzlich weder Erstaunen noch Furcht aus, sondern Stolz.


				»Das HÖCHSTE ist mehr als wir Menschen. Du magst Aiquos bekämpfen, weil er die ewigen Gesetze nicht achtet und mehr Macht will, als ihm das HÖCHSTE erlaubt.«


				Luxon unterstützte die Duine.


				»Wir führen keinen Krieg gegen die Zaketer und ihr HÖCHSTES. Ich werde mit Aiquos sprechen. Er soll den drei Herren des Lichts und dem HÖCHSTEN mitteilen, daß wir verhandeln wollen, nicht kämpfen.«


				»Zuerst werden wir sie blenden!« sagte Kukuar hart. »Sie müssen des dritten Auges beraubt werden. Auch ich habe, wie Yzinda, kein drittes Auge – wir sind in unseren Handlungen frei geworden.«


				»Kukuar!« wandte Luxon erregt ein. »Der Kampf ist vorbei! Dein Begehren ist von Rachegedanken diktiert.«


				»Mein lieber Freund«, murmelte der Hexer. »Was, denkst du, würde Aiquos mit dir und allen Logghardern getan haben, wenn ihm der Sieg gehört hätte?«


				Varamis, der inzwischen fast alle Spuren des leuchtenden Staubes von seiner Haut gewaschen hatte, rief:


				»Er beschwor ein dutzendmal den Opfertod auf uns herab! Und, beim Lichtboten, er würde die Drohung wahrgemacht haben.«


				»Warum willst du diesem Hexenmeister, der deine Männer tötete, seine Überlegenheit schenken?« fragte Hrobon.


				»Ich will nichts hören von Blenden und Töten!« rief Luxon laut. »Es ist genug gestorben worden!«


				Kukuar lehnte sich zurück und machte ein unwilliges Gesicht.


				»Ich will meine Rache. Ihr wißt, warum. Ich habe euch berichtet, was ich gelitten habe!«


				Luxon schüttelte den Kopf und stand auf.


				»Warte!« sagte er. »Zuerst werde ich mit Aiquos reden. Willst du mitkommen, Kukuar?«


				Der Rebell nickte.


				In der ersten Dunkelheit, die noch ohne Sterne und ohne Mond war, gingen sie zum Niedergang und folgten dem schwachen Flackern einiger Öllämpchen. Die Krieger hatten Aiquos in einen kleinen Raum mit eisenbeschlagenen Türen gesperrt und seine Hände gefesselt. Luxon stieß den Riegel zurück und trat ein. Auch hier brannte ein winziges Lämpchen.


				Schweigend starrte ihn der Hexenmeister an. Seine Blicke waren haßerfüllt. Er hatte einige Stunden Zeit gehabt, das gesamte Ausmaß seiner Niederlage zu begreifen.


				»Was willst du? Und du, Abtrünniger? Verdammt sollst du sein, Rebell von Loo-Quin!«


				Kukuars Hand fuhr zum Dolchgriff. Beschwichtigend hielt Luxon das Handgelenk des Mannes fest.


				»Es ist die Stunde gekommen, in der wir reden sollten«, begann Luxon. »Du sollst hören, was ich dir zu sagen habe.«


				»Ich lehne es ab. Was willst du? Deine Flotte ist…«


				Luxon schnitt ihm mit einer schroffen Bewegung die Rede ab, dann sagte er überaus deutlich:


				»Ich wiederhole, was ich dir sagte. Du und ich, wir kämpfen für dasselbe Ziel. Du willst es nicht wahrhaben, aber so ist es. Ich will keinen Krieg gegen das HÖCHSTE und die Zaketer führen. Du bist über das dritte Auge in der Lage, mit dem HÖCHSTEN zu sprechen. Du kannst den drei Licht-Herren sagen, was geschehen ist. Sie suchen ebenso Verbündete wie ich!«


				Aiquos knurrte tief in der Kehle wie ein gefangenes Tier. Dann stieß er leise, flüsternde Worte aus. Der Haß schien ihn übermannt zu haben.


				»Die anderen Hexenmeister und ich… wir wollen nichts zu tun haben mit euch Barbaren. Die Flamme gehört den Zaketern! Unser ist das HÖCHSTE! Wir sind die Erben des Lichtboten!«


				Er machte einige Atemzüge lang eine Pause, fauchte dann voller Wut:


				»Und ihr alle… auch du, Rebell… ihr werdet den feierlichen Opfertod sterben! Bald! ALLUMEDDON ist nahe, und alle Dinge werden umgestürzt! Aus Verlierern werden Sieger! Aus Machtlosen erwächst die neue Macht! Und ihr alle sterbt, langsam und unter unaussprechlichen Qualen!«


				Leise sagte, mühsam beherrscht, der Hexer von Loo-Quin:


				»Ein weißglühendes Schwert und harte Fesseln, nur einen Augenblick, und dann löst das läuternde Feuer das dritte Auge auf… laß es mich tun, Luxon. Wir haben einen Feind weniger! Überall, wo wir sind, sieht uns das HÖCHSTE. Es wird neue Truppen, neue Rächer schicken… noch haben wir glühende Kohlen in den Eisenkörben.«


				»Nein!« sagte Luxon, der erschrocken war über den Ausbruch von Haß, der beide Männer erfüllte.


				»Nein!« wiederholte er! »Aber ich werde deinen Wunsch erfüllen. Auf andere Art freilich, als du jetzt denkst. Komm!«


				Er wandte sich zum Gehen. Er war todmüde und wollte eine Stunde schlafen. In der schmalen Tür drehte er sich um und sagte schroff:


				»Du wirst mich noch auf Knien anflehen, Hexer Aiquos, daß ich dir helfe. Denke an meine Worte.«


				Er schlug die knarrende Tür zu, rammte den schweren Riegel vor und sah sich Uzo gegenüber, dessen haarbedecktes Gesicht einen wilden, fremden Ausdruck zeigte.


				»Ist er tot?« brummte der junge Mann.


				»Nein. Noch lebt er. Willst du ihn töten?«


				»Er ist böse!« schrie Uzo. »Er taugt nichts. Er ist dumm. Man muß ihn züchtigen.«


				»Er ist ebenso böse wie du«, sagte Luxon abwehrend. »Niemand wird getötet. Sorge dich um Zked, Uzo. Er braucht dich.«


				»Er ist dumm!«


				»Und du mußt ihm helfen«, sagte Luxon. »Geh schon! Sonst lasse ich dich an den Mastfuß fesseln.«


				Der Schwarzhaarige, der wie ein Tier wirkte, rannte mit seltsamen Schritten durch den schmalen Gang im Schiffsinnern davon und verschwand. Luxon wischte den Schweiß von der Stirn und zog Kukuar mit sich an Deck. Dort wehte ein kühler Wind in einzelnen Stößen; irgendwo weiter südlich schien ein Sturm über das Meer zu ziehen. Vor dem brodelnden Wall der Dunkelzone wetterleuchtete es.


				Luxon legte seinen Arm kameradschaftlich um die Schultern Kukuars.


				»Vergiß deine Rache«, bat er. »Oder schiebe wenigstens die Gedanken daran auf. Es ist uns nicht gedient, wenn wir noch mehr Haß hervorrufen. Du und ich, wir wollen gemeinsam etwas Gutes.


				Wir dürfen nicht so handeln, als wären wir machtbesessene zaketische Magier! Sprich mit Dani! Sie ist harmlos und gut; sie wird dir raten, wie wir vorgehen müssen.«


				»Vielleicht hast du recht«, murmelte Kukuar. »Aber ich kann nicht anders. Ich brauche meine Rache, sonst verbrenne ich!«


				»Zuerst«, vertröstete ihn Luxon, »sollten wir ein paar Stunden schlafen. Deine Krieger und meine Freunde halten die Wache.«


				»Meinetwegen.«


				Luxon rollte sich in seinen Mantel und legte sich in den Winkel zwischen Planken und Reling. Die gleichmäßigen Bewegungen der Nullora halfen ihm, rasch einzuschlafen. Nur im Heck der Galeere brannte eine große, geschützte Öllampe. Einige Stunden vergingen ohne besondere Ereignisse, während das Schiff nach Nordwest kreuzte und der Wind auffrischte.


				Die Loggharder hielten Wache. Diejenigen Zaketer, die bis zuletzt gekämpft hatten, waren unter Deck gefangengehalten. Zuerst kam die gebirgige Landmasse der Insel näher, dann fuhr das Schiff in die Scheinbucht ein, auf die Mitte der Halbinsel zu, die wie ein Finger nach Norden ragte, und backbords voraus zeigten sich im Abmond die großen Ebenen zwischen Cayocon und Onaconz. Nur wenige Feuer brannten auf Hügeln, Felsabstürzen und Wachtürmen.


				Mitten in der Nacht wurde Luxon wach. Eine schmale Hand rüttelte ihn an der Schulter.


				»Du bist es!« sagte er erleichtert und nahm die Hand vom Dolchgriff.


				»Ja, ich. Dani«, sagte die Duine. »Ich kann nicht schlafen. Ich fürchte mich. Ich will nicht geblendet werden.«


				Luxon gähnte und wünschte wieder einmal, er könne alles vergessen und säße in seinem Palast zu Logghard.


				»Niemand wird geblendet, solange ich hier bin«, brummte er. »Hast du noch irgendwo etwas von dem sauren Wein der Zaketer?«


				»Ich hole den Krug.«


				Einige Herzschläge lang lauschte Luxon auf das Krachen, mit dem der Bug und der Kiel in die klatschenden, zischenden Wellen einsetzte, auf das Knarren des Tauwerks und das Summen und Winseln des Windes um Mast und Segel, auf die vielfältigen, beruhigenden Geräusche, die das Schiff wie einen lebendigen Organismus wirken ließen, dann hörte er Danis leichte Schritte.


				Sie kauerte sich neben ihn an die Reling.


				»Hier.«


				Er trank und spülte schlechten Geschmack von der Zunge. Dani flüsterte:


				»Du mußt alles dransetzen, um zum HÖCHSTEN vorzudringen, Luxon!«


				»Genau das ist mein Ziel«, brummte Luxon und leerte den Becher. Dani schenkte nach. »Ich hoffe, ich finde den richtigen und schnellsten Weg.«


				»Ich werde dir dabei helfen, wenn ich darf.«


				»Du wirst bei Aiquos bleiben müssen, zusammen mit deinen Brüdern. Aus einigen wohlerwogenen Gründen.«


				»Welche Gründe hast du?«


				»Du sollst wieder mit deinen Brüdern vereinigt werden. Ihr seid die Duinen des Aiquos. Zum Berg des Lichts ist es weit. Ich sorge dafür, daß euch nichts geschieht. Vertraust du mir?«


				Sie zögerte, dann gab sie zu:


				»Ich fange an, zu spüren, wie es ist – ohne meine Brüder. Ich glaube, es gefällt mir.«


				»Deine Brüder werden ohne dich umkommen.«


				»Ja. Das denke auch ich.«


				»Ich muß verhindern, daß beide großen Reiche sich gegenseitig zerfleischen«, sagte Luxon langsam und nachdenklich. »Das Shalladad und das Reich der Zaketer dürfen nicht mehr länger kämpfen. Und je mehr ich mich mit Hexenmeistern herumschlagen muß, desto größer ist die Gefahr, daß es doch noch zu einem großen Krieg kommt.«


				»Nur auf dem Berg des Lichts kannst du sicher sein, daß sich deine Wünsche erfüllen. Es sind auch meine Wünsche, Luxon.«


				Luxon gähnte und lehnte sich wieder zurück.


				»Ich werde dich wecken«, versicherte die Duine.


				*


				Gegen Mittag hob Hrobon den Arm.


				»Werft den Ankerstein!« schrie der Heymal.


				An beiden Seiten des Bugs fielen die schweren, mehrfach durchlöcherten Steine in die Wellen und rissen die Trossen in wirren Schlingen mit sich. Die Nullora ankerte auf offener See, zwanzig Bogenschüsse weit vom Feuerturm des Hafens entfernt.


				»Du kannst dich auf Zarn und die anderen verlassen«, sagte Hrobon.


				»Auf dein Zeichen bringen wir sie.«


				»Einverstanden, Kukuar, der mir grollt, und ich lassen uns zum Floß rudern. Ihr achtet darauf, daß sich nicht etwa Zaketer zum Angriff hinreißen lassen.«


				In den Stunden seit dem Morgengrauen waren einige erstaunliche Dinge auf dem Schiff geschehen.


				Jetzt wurde das Beiboot ausgesetzt. Sechs Loggharder schwangen sich hinein und packten die Riemen. Luxon und Kukuar folgten. Sie ruderten durch die kurze Dünung auf die breite Einfahrt des natürlichen Hafens zu, am Feuerturm vorbei und unter den fetten Schwaden des erloschenen Feuers hindurch. Rechts erkannte Luxon, der im Bug stand und sich an einem Tauende festhielt, das riesige Floß.


				»Dort hinüber!« rief er.


				Das kleine Boot erregte kaum Aufmerksamkeit. Zwei kleine Galeeren lagen vor Anker und wurden beladen. Das Boot wurde schneller, als es das ruhige Hafenwasser erreichte, beschrieb einen Halbkreis und stieß mit dem Bug leicht gegen das Floß. Mit einem Satz schnellte sich Luxon auf die dicken Stämme, dicht neben den hölzernen Aufbauten.


				Floßvater Giryan und Yzinda kamen ihm entgegen. Luxon belegte das Tau und half Kukuar an Bord des Floßes.


				»Es gibt viel zu besprechen«, sagte er und ergriff die schwielige Hand des alten Mannes. »Und ich komme mit einer großen Bitte!«


				»Folge uns in den großen Versammlungsraum!« sagte der Floßvater. Vom Heck des Floßes, das teilweise neue Ladung trug, näherten sich Paryan und Corsac. Sie winkten fröhlich und erleichtert, als sie Luxon und Kukuar erkannten.


				Yzinda brachte heißen, gesüßten Tee in schweren Metallbechern. Luxon und Kukuar berichteten von der Seeschlacht, von der Niederlage und davon, daß sie die Duinen und den Hexenmeister gefangengenommen und das Schiff erobert hatten. Schließlich endete der Rebell von Quin:


				»Obwohl ich will, daß Aiquos und seine Duinen geblendet werden sollen, damit sie die Verbindung zum HÖCHSTEN verlieren, gehorche ich Luxon.


				Ungern tue ich’s, aber mir scheint, es ist besser, wenn wir eines Tages verhandeln, daß wir das HÖCHSTE nicht herausgefordert haben. Ihr also werdet durch die Kanäle der Zaketer bis zum Berg des Lichts fahren?«


				»Nachdem wir die Bitterwolf-Insel erreicht haben«, versicherte Giryan. »Und über eure Gefangenen braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Sie sind in sicheren Händen, und sie werden nichts merken.«


				»Dann kommen wir wieder nach Anbruch der Nacht«, sagte Luxon. »Und wir werden euch bei allem helfen, was getan werden muß.«


				»Ihr seid willkommen!«


				Die Flößer hatten das Für und Wider besprochen. Sie hatten Luxon und Kukuar sogar geraten, es so und nicht anders zu versuchen. Die Nullora war bei Hrobon in guten Händen, und die Mannschaft würde auch dafür sorgen, daß niemand das Schiff angriff.


				»Wir legen nachts ab«, erinnerte Floßvater Giryan. »Wirst du den Namen ›Rauco‹ gebrauchen, Kukuar?«


				Der Rebell zog die Schultern hoch.


				»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte er. »Vielleicht wird es später einmal wichtig werden. Also treffen wir uns auf See, in der Nähe des Feuerturms.«


				Giryan hob zustimmend die Hand.


				»So soll es geschehen.«


				Das Boot stieß wieder ab und war eine Stunde später an der Nullora festgemacht. Nachdem die ersten Sterne am Himmel aufgetaucht waren, schleppten die Krieger ein großes, in Decken verschnürtes Bündel zur Reling und ließen es an Tauen hinunter ins Boot. Nur zwei blakende Fackeln beleuchteten die Szene.


				Einige Bündel und Packen flogen ins Boot hinunter. Der Mann am Ruder entzündete eine dritte Fackel. Neben Luxon flüsterte Hrobon:


				»Ich werde dafür sorgen, daß unsere Botschaft verbreitet wird. Wir kreuzen in diesen Gewässern, füttern die Rudersklaven und ziehen uns, wenn’s gefährlich wird, in die Flußmündung von Loo-Quin zurück.«


				»Abgemacht!« Luxon schlug Hrobon auf die Schulter. »Welchen Weg wir nehmen, das wißt ihr.«


				»Ja. Und es wird kein einfacher Weg sein.«


				Wieder schleppten die Krieger aus dem Bauch der Nullora ein unförmiges Bündel heraus. Nur wenige Männer wußten, daß sich darin die drei Duinen verbargen. Sie steckten in einem frischen gelben Tuch, dessen Öffnungen vom Segelmacher des Schiffes ausnahmslos vernäht worden waren. Dani, Zked und Uzo befanden sich wieder im gewohnten körperlichen Zusammensein.


				Ächzend hievten die Krieger die schwere Last über Bord und ließen sie auf ein Polster aus klammen Fellen und Decken sinken. Dann kletterte Luxon, eine Fackel in der Hand, hinunter.


				»Viel Glück, Hrobon!«


				»Denke an alles, Luxon!« rief Varamis unterdrückt. Auch er blieb auf der Nullora. Luxon schwenkte die Fackel, löste das Haltetau, und das Boot entfernte sich langsam in die Richtung auf das flackernde Feuer des Hafenturms.


				Auch dort, immer wieder unter den Wellenkämmen versinkend und daraus hochsteigend, wurde eine Fackel geschwenkt.


				Dort driftete das knapp dreißig Mannshöhen lange Floß aufs offene Meer hinaus.


				Keiner sprach auf dieser kurzen Fahrt.


				Nur das Knarren der Riemen und das Plätschern drang an die Ohren der verhüllten Gestalten. Selbst als die Decken und die dünnen Seile abgenommen wurden, sahen die Gefangenen nichts – der Hexenmeister Kukuar trug eine lange Kapuze aus dickem schwarzem Stoff.


				Seine Handgelenke und die Knie waren gebunden.


				Das Floß und das Boot näherten sich einander. Schweigend legten die Loggharder an, ebenso lautlos halfen die Flößer, den Gefangenen aus dem Boot zu heben und in ein fensterloses Gefängnis zu tragen.


				Auch die Duinen trug man über die nassen Baumstämme und brachte sie auf dem mittleren Teil des Floßes unter. Flüsternd verabschiedeten sich Kukuar und Luxon von den Ruderern, die das kleine Boot herumschwenkten und auf die Lichtzeichen der Nullora zuhielten.


				Knarrend richtete sich der kleine Mast des Floßes auf. Der Wind straffte das eckige Segel, als sich die Männer in der vordersten Kabine trafen. Jetzt konnten sie frei sprechen.


				»Vielleicht kann sich Aiquos denken, daß er sich auf einem Floß befindet«, sagte Giryan und nickte bedächtig. »Die Bewegungen sind anders als die eines Schiffes oder Bootes.«


				Luxon verschränkte die Arme hinter dem Kopf und entspannte sich seit langer Zeit wieder dankbar.


				»Aber er wird es nicht genau wissen. Und, was wichtiger ist, das HÖCHSTE erfährt weder von ihm noch von den Duinen, was wirklich geschieht.«


				»Das dritte Auge ist blind!« sagte Yzinda und strich über ihre Stirn.


				Beide Männer, Kukuar und Luxon, fühlten sich in dem Augenblick sicher und zufrieden, als sie das Floß betraten. Das gemächliche Leben auf dem riesigen Floß, dessen Abläufe von den Strömungen und den Verhältnissen auf dem Meer und in den Flüssen, verlangte Geduld und gab Beruhigung.


				Kopfschüttelnd meinte Luxon:


				»Und irgendwann wird das Haar der drei seltsamen Duinen auch wieder zusammengewachsen sein. Ob sie auch dann wieder ungehorsame Diener des Aiquos sein werden?«


				»Wer weiß?«


				Eine lange Fahrt begann, ein neuer Abschnitt in der Irrfahrt Luxons durch die Archipele von Quin und den Einhorn-Inseln. Endlich konnte er sich ausstrecken, konnte daran denken, länger als ein paar Stunden ruhig und ungestört zu schlafen. Yzinda strich das weiße Leinentuch über einem breiten Bett glatt und brachte aus dem Hauptaufbau heißes Wasser. Hier auf dem Floß wirkte die Duine aus dem Stamm der Tacunter, als habe sie sich völlig von den Anfällen und ihrer inneren Rastlosigkeit erholt, die sie an Bord der Rhiad halb wahnsinnig gemacht hatte.


				Luxon genoß die Aufmerksamkeit und streckte sich schließlich unter den kühlen Laken und Decken aus.


				Aber… auch in dieser Nacht wurde Luxon geweckt.


				Er schüttelte sich, als er jenes Ziehen und Zerren bemerkte, mit dem sich die lautlosen Bilder eines Blickkontakts ankündigten. Augenbruder Necron! Er richtete sich auf und sah eine rasende Bildfolge:


				Sturm, Blitze, riesige Wellen und weißer Gischt, der waagrecht über ein Schiff geweht wurde, das eindeutig aus der Logghard-Flotte stammte. Schattenhaft tauchten Gestalten auf.


				Die Doppelaxt? Kapitän Er’Kan?


				Aus dem Meer, im Schein von langen Blitzketten, tauchte eine Insel auf. Mit tränenden Augen starrte Luxon darauf und sah, was Necron sah: Land in Sicht!


				Luxon dachte, schweiß überströmt:


				Es muß eine dieser Inseln sein. Ein Eiland im Archipel von Quin. Oder sogar die Einhorn-Insel! Oder gar die Hauptinsel mit Namen Syrinam. Luxon sah sich um, packte ein Brett, das auf einem niedrigen Tischchen neben der blakenden Öllampe lag und griff, als er nichts anderes fand, nach seinem Dolch. In das Brett, immer wieder die charakteristischen Umrisse und Buchten der Insel vor den eigenen Augen, begann er hastig zu schreiben.


				Ich bin auf einem Floß. Kurs Nord. Östlich der Spitze des Einhorn-Hornes. Ich will mit dem gefangenen Kukuar zum Berg des Lichts. Er liegt jenseits der Kanäle des Feuerlands. Schlage dich zu mir durch, Necron.


				Necron fand Zeit und Gelegenheit, mit dem Finger in seine Handfläche zu schreiben; langsam und gründlich.


				Luxon konnte erkennen:


				Verstanden, Luxon. Ich versuche, mich zur Bitterwolf-Insel durchzuschlagen. Kann sein, daß mein Wissen über deinen Gefangenen mir hilft. Viel Glück…


				Der Augenkontakt riß ab.


				Luxon atmete keuchend ein und aus. Mit zitternden Fingern griff er nach dem Becher, der voll kaltem Tee mit saurem Saft von unbekannten Früchten war. Er schüttete die Flüssigkeit hinunter und ließ sich ins Kissen fallen.


				»Necron«, stöhnte er. »Er lebt. Ich könnte ihn brauchen, wenn es wieder hart auf hart geht!«


				Die Aufregung ließ ihn lange nicht schlafen. Aber nach weniger als einer Stunde drehte er den Kopf zur hölzernen Wand und schlief ein.


				Als er aufwachte, war es weit über Mittag, und das Floß war dem Ziel ein gutes Stück näher gekommen.


				*


				Zwischen Onaconz und Cayocon, einen Tagesmarsch von der nächsten Ansiedlung entfernt, entdeckten die scharfen Augen des Ausgucks eine sandige Bucht.


				»Dorthin!« befahl Hrobon. »Wir nehmen frisches Wasser auf. Die Rudersklaven gehen an Land, und wenn einer von ihnen nicht zurückkommen will, soll’s mir recht sein.«


				Die Nullora, die in der Nacht nach Süden zurückgesegelt war, von einem ablandigen Wind geschoben, schwenkte nach Steuerbord. Mitten in der Bucht mit hellblauem Wasser fiel der Ankerstein.


				Einen Bogenschuß vor dem Bug war das Wasser so flach, daß die Männer an Land waten konnten.


				»Ist das dein Ernst?« fragte Varamis.


				Hrobon nickte. Dann wandte er sich an die Menge, die das Deck ausfüllte. Seine Stimme war laut und ließ keinen Zweifel an dem, was er sagte.


				»Hört zu!« rief er. »Eines Tages werden die Loggharder alle ihre Gefangenen ebenso freilassen wie die Zaketer die gefangenen Barbaren. Auf diesem Schiff gibt es viele, die nicht mit uns Logghardern kämpfen wollen. Niemand wird gezwungen. Ihr, die ihr zu denen gehört, seid frei – dort ist der Strand. Aber sagt den anderen Zaketern, daß die Duinen und Aiquos sterben, wenn wir angegriffen werden. Die Nullora wird ohne euch weitersegeln!«


				Einige Calcoper riefen zurück:


				»Ein Ultimatum für die drei Herren des Lichts?«


				»Haltet es, wie ihr wollt. In dem Augenblick, in dem wir angegriffen werden, stirbt der Hexenmeister durch meine Hand. Holt eure Waffen, nehmt das Boot oder schwimmt!«


				Einige Stunden lang war das Schiff fast wehrlos. Aber niemand griff an. Etwa dreißig Krieger ruderten, schwammen und wateten hinüber zum Strand und waren verwundert, daß die »Barbaren« sie mit solch großer Milde behandelten. Dann bewegte sich der Zug der versklavten Ruderer aus dem untersten Deck hervor.


				Die Loggharder öffneten die Ketten und die eisernen Fesseln. Wunden wurden versorgt, und man öffnete einige Weinfässer. Hundertfünfzig Männer, ausgemergelt und stumpf, taumelten aus dem Dunkel hervor und wußten nicht, daß auch für sie ein anderes Leben angefangen hatte.


				Loggharder und diejenigen Calcoper, die den Sturz des Hexenmeisters geduldet und miterlebt hatten, kümmerten sich um die Sklaven.


				»Wie lange willst du hier ankern?« fragte Varamis.


				»Ich denke, bis morgen früh«, sagte Hrobon.


				»Wo liegt unser nächstes Ziel?«


				»Wir kreuzen an allen besiedelten Küsten.«


				»Und wie lange?«


				»Bis wir Nachricht von Luxon haben. Oder bis ALLUMEDDON. Oder, bis etwas geschieht, das uns auf einen anderen Kurs bringt.«


				Varamis hielt ein weiches Tuch in der Hand und freute sich darauf, endlich die letzten Reste des leuchtenden Staubes von seiner Haut zu waschen. Er sagte mit ungläubigem Lächeln:


				»Eine Antwort, Hrobon, die uns erkennen läßt, daß wir die wirklichen Herren der Archipele sind.«


				Als er an den Strand watete und sich umdrehte, sah er Hrobon den Heymal, der schweigend, mit wachen, schnellen Augen und mit verschränkten Armen im Bug stand und versuchte, nichts zu übersehen.


				Gleichzeitig erinnerten sich Varamis und Hrobon an diese einzigartige Nacht des vollen Mondes, in der sie jene grausigen Träume und Vorstellungen gehabt hatten. Die Gefahr, die damals sich tief in ihre Herzen gesenkt hatte, bestand noch immer.


				Würde sich die Welt ändern, wenn der Lichtbote wirklich kam?


				Oder brach das Chaos aus, wie es sich in ihren Träumen abzeichnete?
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				Zwei Dutzend calcopischer Krieger begleiteten die Fremden, als sie die kleine Siedlung verließen.


				Aiquos ließ sich nicht sehen. Aber über den Sand der freien Fläche glitt das seltsame Dreigespann der Duinen heran. Uzo, Dani und Zked verbargen ihre Körper in dem großen gelben Tuch, das hinter ihren Füßen durch den Sand schleifte. Nur ein paar Hände war zu sehen, es schienen die Finger des Mädchens zu sein.


				Hesert wandte sich an die Duinen.


				»Begleitet ihr uns auf das Schiff?«


				»Ja«, sagte Zked mürrisch. Dani zwitscherte: »Um euch nicht aus den Augen zu lassen.«


				Uzo schloß mit einem grimmigen Laut, der viel oder nichts bedeuten mochte. Die Männer aus Lyrland hoben ihre Habseligkeiten auf und folgten den Colteken. In einer langen Doppelreihe ging es über den Dschungelpfad zurück bis zum Steg in der Lagune.


				Mitten im Dunkel zwischen den hochragenden Baumriesen zupfte plötzlich Dani den hochgewachsenen Steuermann am Ärmel.


				»Wer bist du wirklich, Fremder?« fragte sie leise.


				Ihre Brüder wirkten abwesend und leeren Blickes. Es war, als würden sie sich mit unergründlichen Fernen beschäftigen.


				»Ich bin der, von dem du gestern einen langen Bericht gehört hast«, erklärte Luxon. Sie musterte ihn nachdenklich. Aber er mißtraute ihrem Entgegenkommen; das dritte Auge stellte die Verbindung zum HÖCHSTEN dar, und Luxon war nicht so tollkühn, diesem Wesen sein Wissen preiszugeben. Dani wirkte enttäuscht, als sie sagte:


				»Wer bist du? Woher kommst du? Ich will dir nichts Böses. Ich weiß, daß du etwas verbirgst!«


				»Ich verberge soviel oder so wenig wie jeder andere«, gab Luxon zurück und bückte sich unter einem Ast. Vor den Anführern der Calcoper sah er bereits das Blau des Meeres und das Weiß flatternder Segel.


				»Du machst mich traurig, weil du mir nicht traust«, sagte Dani aus dem wilden Geschlinge des dreifarbigen Haarbündels heraus. »Aber wir werden noch oft miteinander sprechen. Ich werd’s erfahren.«


				Luxon nickte fatalistisch. Die Duinen blieben ein paar Schritte zurück. Nach kurzer Zeit standen sie alle auf dem knarrenden Steg. Luxon erschrak nicht mehr, denn er war auf diesen Anblick vorbereitet.


				Mindestens drei Dutzend Zaketer-Kriegsgaleeren ankerten außerhalb der Riffe. Zwischen dem Steg und der mächtigen Nullora wurden Boote hin und her gerudert. Die Seeleute arbeiteten schnell und unter lauten Rufen, um das Schiff zum Auslaufen vorzubereiten. Knarrend hob sich der Großbaum am Mast, die Rahen schwangen hin und her.


				Der Anführer der Calcoper winkte drei Boote heran.


				Die Lyrländer und die Wächter kletterten hinein und wurden zum Schiff hinübergerudert. Die vielen Schiffe der Flotte warteten nur auf das Signal des Hexenmeisters. Hesert und Luxon kletterten nacheinander eine breite Strickleiter hinauf, wurden von kräftigen Händen gepackt und über die wuchtige Bordwand gezogen. Tief unten im Bauch des Schiffes ertönten rumpelnde Geräusche. Die Rudersklaven griffen nach den Schäften der langen Riemen.


				Zwei Calcoper halfen den Duinen auf die Planken.


				Man wies den Lyrländern einen Platz auf dem Achterdeck zu und vier winzige Räume, in denen sie gerade ihre Packen verstauen und sich auf übereinanderliegenden Betten leidlich ausstrecken konnten. Schweigend musterten sie die Geschäftigkeit an Bord, und immer wieder gingen ihre sorgenvollen Blicke zu den Schiffen der Flotte.


				Eine Stunde verging; die Sonne begann zu brennen, und die Helligkeit schmerzte in den Augen.


				Ächzend drehten die Seeleute der Nullora eine riesige Trommel und wuchteten an dicken, nassen Tauen die Ankersteine hoch. Zwei der kleinen Boote wurden hochgezogen und quer über Deck abgesetzt. Das Schiff drehte langsam um einen einzigen Anker. Zweimal erschollen Kommandos, und die vielen Riemen brachten die Nullora in eine andere Lage.


				Vom Ufer kam ein einzelnes Boot.


				Hochaufgerichtet stand der Hexenmeister darin. Er trug seine gesamte Ausrüstung. Sonnenlicht funkelte auf dem Brustpanzer und den eingestickten Ornamenten des Gewandes. Die Seeleute und die vielen Krieger drängten sich an die Bordwände, hoben ihre Arme und begannen zu rufen. Luxon, der neben Hesert nahe des Steuermannes lehnte, nickte und murmelte:


				»Das Ziel dieser Flotte kennst du?«


				»Ich kenne es jetzt. Und ich fürchte, Aiquos wird schwer zu besiegen sein.«


				»Kukuar ist auf unserer Seite. Und die Ayadon ist nicht viel kleiner als die Nullora.«


				Das Boot legte an. Aiquos und seine Begleitung kletterten die Leiter herauf. Zwischen der Bordwand in der Höhe des Mastes und dem Bug, dessen Deck eine große Plattform bildete, öffnete sich eine breite Gasse. Würdevoll schritt der Hexenmeister durch die Reihen seiner Krieger und Seeleute. Mit den ersten Ausläufern nagender Furcht im Herzen blickten die falschen Lyrländer ihm nach. Auf der Bugplattform angekommen, hob Aiquos Lichtglocke und Lichtstab und rief laut:


				»Wir laufen aus und setzen uns an die Spitze unserer unbesiegbaren Flotte. Los, holt den Ankerstein ein, Männer!«


				Die Mannschaft schrie jubelnd, die Krieger schlugen die Schwerter gegen die Schilde. Ein ungeheures Schreien und Lärmen fuhr über die Lagune hin. Erschreckt stoben Vogelschwärme in die Höhe und versammelten sich über der Mastspitze zu einer aufgeregten Wolke.


				Vom Mastopp wurden farbige Flaggen geschwenkt.


				Im Bug fingen zwei Krieger mit blitzenden Schilden Sonnenstrahlen auf und gaben durch Drehen und Kippen der Schilde der wartenden Flotte die Signale. Zwei Galeeren stießen, von Steuerbord kommend, gerade in diesen Momenten zu der Flotte. Die Kapitäne der Kriegsschiffe erwiderten die Signale.


				Dumpfe Trommelschläge unter Deck unterbrachen die Jubelrufe. Die Riemen hoben sich im Takt aus dem Wasser, wurden nach vorn gestoßen und durchgezogen. Die Nullora bewegte sich nach vorn, kaum daß der Ankerstein in einer Flut von Wasser und sandbedeckten Tangfetzen hochglitt und die Wasserfläche durchstoßen hatte. Im Bug stand, als stünde schon jetzt der Sieger des Kampfes fest, der Hexenmeister und blickte nach Süden.


				Majestätisch langsam glitt das Schiff durch die breite Passage. Der Wind fuhr in die Segel und blähte sie mit dröhnenden Geräuschen.


				Die Flotte zog sich langsam auseinander, und es schien, als ob die Schiffe eine halbmondförmige Absperrkette im Süden des Atolls bilden würde.


				Aus dem Süden, dachte Luxon in steigender Unruhe, kam seine Flotte, mit Hrobon und Kukuar.


				*


				Einige Stunden später segelte die Nullora die Reihe der Schiffe ab.


				Luxons Augen richteten sich auf jede wichtige Einzelheit. So sah er nicht nur, daß aus dem Innern des Hexenmeister-Schiffes seltsame Pokale und halbmannsgroße Statuen heraufgeschafft und auf dem Bugdeck aufgestellt wurden, er sah auch die vielen schwerbewaffneten Krieger an Bord der anderen Schiffe und, daß sämtliche Galeeren sich zur Schlacht gut ausgerüstet hatten; Rammsporne, verstärkte Bugaufbauten und mächtige Verstrebungen aus Eisen deuteten darauf hin, daß sie gegnerische Schiffe in Grund und Boden rammen konnten, wenn sich der Gegner eine Blöße gab.


				Tausende von Rudersklaven, Seeleuten, Steuermännern und calcopische Krieger warteten an Bord der fast vierzig Schiffe darauf, daß der Gegner angriff. Zweifellos wußte der Hexer, daß die Seekarte des Dunkeljägers in den Händen seiner Feinde war. Trotzdem schien er keine kühnen oder überraschenden Manöver oder Umgehungen zu planen.


				Schließlich, am frühen Abend, erkannte Luxon, daß die Schiffe tatsächlich hier auf den Angriff warteten, keinen halben Tageskurs von dem Atoll entfernt.


				Wann kamen Hrobon, Kukuar und die Rhiad?


				Der Hexenmeister kümmerte sich weder um den Kurs noch um seine unfreiwilligen Begleiter. Obwohl die Lyrländer nicht in Fesseln lagen, waren sie an Bord des Schiffes noch mehr als Geiseln oder Gefangene anzusehen als auf dem Eiland.


				Inzwischen brannte in vier Schalen, die an Deck festgemacht waren, ein Haufen schwarzer Holzkohle. Ab und zu deutete Aiquos mit der Lichtglocke darauf, und aus den fast unsichtbaren Flammen wurde schwarzer Rauch. Trotz des Windes, der auf dem Meer herrschte, stiegen die dünnen Rauchsäulen senkrecht und unbeweglich in die Luft.


				Die Duinen saßen auf einer schmalen Bank im Bug und schienen dem Hexenmeister zuzusehen. Aber ab und zu trieb sie ein scharfer Befehl in die Höhe, und sie halfen dem Hexer bei seinen Vorbereitungen. Anderes magisches Gerät wurde gebracht und an der Reling befestigt.


				Hesert sagte dumpf:


				»Es braucht keine scharfen Augen und wenig Klugheit, um zu erkennen, was Aiquos plant, nicht wahr?«


				»Einen Zauber. Einen starken Zauber«, knurrte Luxon heiser, »wenn ich richtig verstehe. Er braucht unendlich viel Zeit dazu.«


				»Es sind erst die Vorbereitungen dafür, mein Freund.«


				»Was mag er beabsichtigen?«


				»Sicherlich will er mit Hilfe des Zaubers die Seeschlacht gewinnen. Er ruft das HÖCHSTE zu Hilfe. Das erkenne ich schon jetzt«, sagte der logghardische Magier.


				»Er hat nur Aufmerksamkeit für seine Zauberei«, stellte Luxon fest.


				»Bist du in der Lage, einen Gegenzauber zu machen?«


				»Nein. Ich zermartere meinen Kopf, aber ich habe nichts. Vielleicht später, wenn Aiquos abgelenkt ist…«


				Die Nullora segelte vor der Flotte hin und her, und wenn der Wind günstig stand, wurden die Riemen hochgestellt. Also wurden auch die Kräfte der bedauernswerten Rudersklaven geschont. Im nachlassenden Licht des Tages bekamen die dunklen Statuen an der Reling ein beängstigendes Aussehen. Sie schienen zu merkwürdigem Leben zu erwachen; ihre metallenen Augen blitzten und funkelten und schienen jedermann an Bord zugleich anzublicken.


				Die Seeleute warfen immer wieder furchtsame Blicke auf die Szene, aber in ihren Gesichtern lagen auch Zuversicht und Siegeswillen – und Vertrauen, das sie uneingeschränkt ihrem Herrscher entgegenbrachten. Dieses Vertrauen war echt und nicht von Zweifeln geschwächt oder gebrochen.


				»Wie weit ist er mit den zauberischen Versuchen?« wollte Luxon wissen. Da sie sich gegen seine Schiffe, seine Freunde, gegen die Krieger und Seeleute von Logghard richteten, die so viele Entbehrungen bisher auf sich genommen hatten, wuchsen seine Zweifel und Sorgen von Stunde zu Stunde.


				Allerdings glaubte er zu bemerken, daß es unter den Bewaffneten nicht nur Freunde des Hexenmeisters gab. Er hatte bisher vierzehn Männer gezählt, um deren Augen sich die Tätowierungen des Einhorn-Zeichens ringelten, die manchmal wie Schlangen aussahen.


				Waren es Männer, die man in den Waffendienst gepreßt oder verschleppt hatte? Er würde es bald herausgefunden haben.


				»Er betreibt seine Absichten sehr gründlich. Also wird der  Zauber groß und mächtig werden«, sagte Hesert-Varamis ausweichend. »Vieles verstehe ich, manches bleibt mir unklar.«


				»Sage mir, wenn du etwas spürst oder erfährst«, meinte Luxon.


				»Ich weiß jetzt schon, daß er unter größter Anspannung seiner Kraft auch in der Nacht seine Beschwörungen betreiben wird. Er erinnert mich an Quarons unheilvolles Wirken.«


				»Wir sprechen später darüber.«


				Mittlerweile hatte sich das Bugdeck mit den Schalen für Feuer, Rauch und fahle Blitze gefüllt, mit Zeichen, die den Lichtglocken ähnlich sahen, mit den Linien, die von den drei Duinen schnell und schweigend auf den Planken gezogen wurden und in deren Mitte der Hexenmeister stand. Zuerst waren die breiten Linien, mit einer Art Farbbrei gezogen, weiß gewesen. Jetzt verwandelten sie sich langsam in eine gezackte Schlange, durch deren unendlichen Körper verschiedene Farben zogen und einander abwechselten.


				Für die Krieger und Seeleute gab es einen Imbiß. Männer schleppten einen großen Kessel heran, in dem ein Brei aus Fleischbrocken, Gemüse und Brotstücken schmorte. Es wurden Schalen und Löffel verteilt und Becher, in die mit Wasser gemischter Wein geschüttet wurde.


				Stunde um Stunde verging. Der Himmel nahm schwärzliche Färbung an, die Dunkelzone reckte im letzten Sonnenlicht ihre schartige Mauer in die Höhe, und ihre untersten Ausläufer verschmolzen mit dem Horizont und dem Meer in einer einzigen Düsternis. Ein paar Sterne blinkten, und auf den Schiffen setzte man die ersten Lichter.


				Ab und zu ertönten Hornsignale.


				Die Kommandanten verständigten sich untereinander.


				Auch vom Heck der Nullora ertönten rätselhafte Tonfolgen.


				Dreimal sieben kleine Flammen umgaben das Bugdeck. Dort saß der Hexenmeister auf einem einfachen Stuhl, verrührte seltsame Flüssigkeiten in einer riesigen Schale und murmelte seine Beschwörungen. Ab und zu liefen die Duiner an ihm vorbei und bewegten sich in das farbenflackernde Netz der Linien hinein und wieder daraus hervor.


				»Ich spüre, es!« flüsterte Hesert. »Es wird bis zum Morgen dauern. Und noch länger.«


				Luxon deutete nach unten.


				»Einer von uns soll immer wachen. Ich bin müde. Weckt mich in zwei Stunden wieder auf.«


				»Versprochen.«


				Immerhin waren sie noch im Besitz ihrer Waffen. Zusammen mit ein paar Männern seiner Begleitung ging Luxon die schmalen Stufen des Niedergangs hinunter und warf sich auf die schmale, harte Liege.


				Noch schlief er nicht, als sich ein Krieger in das halbdunkle Gelaß schob.


				»Du bist der Steuermann aus Lyrland, der mit dem Luminaten kam?« lautete seine geflüsterte Frage.


				»So ist es«, knurrte Luxon. »Willst du mich zu Aiquos bringen?«


				»Nein. Du weißt, daß er die Barbarenflotte erwartet.«


				»Ja.«


				»Er wird sie mit seinem Zauber vernichten.«


				»Das ist möglich«, wich Luxon aus. »Aber auch die Barbaren wissen zu kämpfen. Ich habe mir erzählen lassen, daß sie wie Dämonen segeln und wie die Raubtiere zuschlagen können.«


				»Seid ihr auf der Seite der Barbaren?«


				»Wir sind auf der Seite der Vernunft. Der Lichtbote bestimmt, was geschehen wird. Die Völker der Zaketen, der Anwohner der Dunkelzone und die Barbaren sollten einem einzigen Gesetz gehorchen. Wem nützt der Kampf außer den Mächtigen?«


				»Du hast recht. Wenn Aiquos gnadenlos ist, obwohl er siegt, wie werdet ihr euch verhalten? Ich glaube zu erkennen, daß ihr wohl zu fechten versteht.«


				Luxon blieb vorsichtig und entgegnete:


				»Ich weiß es nicht. Willst du mich überreden, an einer Meuterei teilzunehmen? Auf einem Schiff voller begeisterter oder gehorsamer Männer, die dem Aiquos dienen?«


				»Nein«, sagte der unbekannte Colcoper mit heiserer Stimme. »Denke darüber nach, was du eben gehört hast.«


				»Ich denke nicht nur darüber nach«, sagte Luxon mürrisch, gähnte und drehte sein Gesicht zur Wand. Sofort schlief er ein, und seine letzten Gedanken enthielten eine winzige Spur neuer Hoffnung.


				Gut drei Stunden später weckte ihn Hesert.


				»Gibt es etwas Neues?« murmelte Luxon schläfrig, rieb seine Augen und schwang sich ächzend von der Liege. Hesert brummte:


				»Nichts. Aiquos entfesselt einen gewaltigen Zauber. Die Duinen unterstützen ihn. Aber sie sind müde geworden. Die Mannschaft scheint sich in zwei Lager zu spalten; diejenigen, die den Kampf scheuen und den Lichtboten herbeisehnen, sind freilich in der Minderzahl.«


				»Das deckt sich mit meinen Eindrücken«, sagte Luxon, stürzte einen Becher schalen Wassers herunter und kletterte mit schmerzenden Muskeln an Deck. Dort erwartete ihn ein erstaunliches Bild.


				Langsam driftete die Nullora vor dem Wind nach Osten.


				Sie rauschte mit breitem Kielwasser und wenig Bugwelle vor der Flotte entlang, zum zehnten oder zwanzigsten Mal. Die Laternen der Galeeren bildeten eine Lichterkette in der Dunkelheit, unterhalb des Horizonts zwischen Himmel und Meer. Im Mondlicht hatten alle Wellen scharfe, leuchtende Kanten und verschwimmende Linien.


				Die Schiffe der Flotte hatten sich in der Dunkelheit dichter aneinander geschoben. Auch auf der Nullora brannten in eisernen Käfigen zwei mächtige Feuer aus Dochten und heißem Öl.


				Mannschaften und Soldaten lagen schlafend auf den Planken und hatten sich in ihre Mäntel gewickelt. Ein schauerlicher Chor des Schnarchens übertönte die Geräusche des Wassers und das Pfeifen des Windes in Segeln und Takelage.


				Vorsichtig stieg Luxon, sich an der Reling festhaltend, über die zusammengekrümmten oder ausgestreckten Körper. Den wenigen Wächtern, die bei seinen Schritten aufmerksam wurden, nickte er beschwichtigend zu und hob die Hand. Sie erkannten ihn und ließen ihn passieren. Langsam bahnte er sich seinen Weg in die Richtung des Bugs.


				Aiquos saß in seinem Sessel, inmitten der vielen Flammen und der magischen Geräte, umgeben von Flammen und den schimmernden leuchtenden Linien auf den Planken der Plattform. Seine Augen waren geschlossen. Tiefe Kerben der Konzentration hatten sich in sein Gesicht gegraben und wurden von den Schatten vertieft. Über seinem Kopf erhob sich eine fahle Lichterscheinung, ein gelblichweißes Strahlen, das nur um ein geringes heller war als die Nacht und der Glanz von Sternen und Mond.


				Es war ein dünner Faden, nicht dicker als ein Lanzenschaft, der förmlich zwischen den halb erhobenen Händen anfing oder endete. Einige Mannsgrößen über dem Deck schwoll der Strahl an, wurde breiter und breiter und verlor einiges von seiner Kraft, bis er schließlich, wie ein umgedrehtes Zelt, sich in der Weite zwischen den Sternen verlor.


				Fassungslos beobachtete Luxon diesen Vorgang.


				Er war sicher, einem gewaltigen Zauber beizuwohnen. Unaufhörlich bewegten sich die fahlen, vagen Grenzen dieses gigantischen Trichters. Sie senkten sich tiefer zum Wasser, dehnten sich an einigen Stellen aus, glitten wieder aufwärts und hin und her und schwankten.


				Plötzlich wisperte neben Luxon eine Stimme.


				»Ich bin es, Dani.«


				Luxon wirbelte halb herum, ehe er sie erkannte. Rätselhaft! Nur ihre Augen waren geöffnet, obwohl sie sich keinen Schritt bewegen konnte, ohne daß ihre Drillingsbrüder ihre Füße regten. Zked schnarchte leise vor sich hin, hielt seine Augen geschlossen, und aus seinem Gesicht mit dem fliehenden Kinn und der flachen Stirn sprachen Entrücktheit und die Spuren einer Flut von flachen, blöden Gedanken oder ebensolchen Träumen.


				»Was willst du von mir?« flüsterte Luxon zurück. Keiner der Soldaten rührte sich, auch Aiquos schien nicht zu merken, daß die Duinen nicht bei ihm waren.


				Weiterhin beschwor er dieses seltsame Gebilde aus dünnen Lichtmustern.


				»Du sollst mit uns sprechen!«


				Dani und Uzo bückten ihn an. Dani zwinkerte und fügte leise hinzu:


				»Wir meinen es gut mit dir, Fremder. Wirklich!«


				Im schwachen Lichtschein und hinter der wogenden Flut der Haare konnte Luxon den Gesichtsausdruck weder erkennen noch deuten. Er gab zurück:


				»Wir haben schon gesprochen. Ihr seid Duinen von Aiquos. Ihr steht in Verbindung mit dem HÖCHSTEN. Auch wenn ihr es gut mit uns meint, würden die Herrscher es nicht so wollen.«


				»Es gibt Mittel und Wege…«, meinte Dani nach einem langen Blick auf den Hexenmeister.


				Uzo grollte:


				»Zusammen erkennen wir, daß ihr nichts Böses gegen das HÖCHSTE tun werdet. Wer auch immer ihr seid!«


				»Aiquos würde uns als Barbaren bezeichnen«, entgegnete Luxon finster.


				»Wir spüren, daß du und der Luminat voller Sorge seid.«


				»In unserer Lage ist es wohl nicht verwunderlich«, murmelte Luxon voller Sarkasmus. Dani blieb hartnäckig.


				»Vielleicht hilft euch auch das HÖCHSTE. Du mußt dich vor der Macht und dem unbeugsamen Willen des Hexenmeisters hüten. Er beherrscht uns seit unserer Geburt, und er ist hart und ohne Gnade. Alles benutzt er, um sein Ziel zu erreichen.«


				»Und er wird es erreichen«, sagte Luxon trotzig.


				Er überlegte schweigend und mit wirbelnden Gedanken. Wieder traf ihn ein langer Blick aus Danis grün funkelnden Augen. Er war nahe daran, ihr die Wahrheit zu gestehen, denn er glaubte hinter ihrer Anteilnahme echte Sorge und mehr zu spüren.


				Vorsicht! sagte er sich.


				Er starrte Dani an und preßte die Lippen aufeinander. Es waren die Duinen von Aiquos, seinem Gegner. Sie gehörten ihm, sie hatten ihm zu gehorchen. Vielleicht war es an einem anderen Tag, zu einer anderen Stunde richtig. Nicht jetzt, unter der riesigen Trombe aus seltsamen, magischem Leuchten.


				»Er erreicht viel, denn er ist mächtig und voller seltsamer Fähigkeiten. Er kennt keine Gnade.«


				Luxon war versucht, die Hand auszustrecken und Dani an der Schulter zu berühren oder ihre Wange zu streicheln. Er schüttelte den Kopf und sagte:


				»Ich glaube dir, Dani. Aber jetzt ist nicht die Zeit, um…«


				Ein Ruf vom Bug her unterbrach ihn. Mit schroffer, lauter Stimme rief der Hexenmeister:


				»Duinen! Ich brauche euch!«


				Das Leuchten des unregelmäßigen Lichtkegels wurde stärker und schwächer. Die magischen Lämpchen zuckten. Wieder glühten und leuchteten die breiten Streifen auf den Planken.


				Die Duinen huschten lautlos davon. Nur noch einen Augenblick lang sah Luxon das Flattern des bodenlangen Tuches. Dann standen sie wieder neben dem Sessel des Hexenmeisters und halfen ihm bei seinen magischen Handlungen. Luxon vermochte nicht, sich vorzustellen, welche Wirkungen dieses Licht haben würde. Aber er ahnte, daß es der Flotte furchtbaren Schaden zufügen konnte.


				Er kauerte sich in die Ecke zwischen Bordwand und Niedergang, sah dem Magier zu und verbrachte einige Stunden zwischen Wachen und Schlafen.


				Der nächste Morgen dämmerte herauf.


				Die Nullora hatte den östlichsten Punkt ihrer nächtlichen Fahrt erreicht und kehrte in einem weiten Bogen zurück. Jetzt ertönten wieder die regelmäßigen, dumpfen Trommelschläge, von denen jeder das Schiff zu erschüttern schien. Siehatten, zusammen mit den harten Kommandos und dem Klatschen der Peitschen, Luxon und Hesert geweckt. Die Galeere wurde nach Westen zurückgerudert, und die Segel knatterten und flatterten gegen Tauwerk und Masten.


				*


				Ein Calcoper blieb vor ihnen stehen.


				»Ihr beide! Aiquos will mit euch sprechen. Kommt zum Bug!«


				Die Sonne stand knapp zwei Handbreit über der Linie des Horizonts. Immer wieder strengte Luxon seine Augen an und blickte nach Süden. Aber außer einigen Wolken, die vor der Dunkelheit vorbeiglitten, sah er nichts; keine Segel über den unruhigen Wellen.


				»Sofort?«


				»Jeder Befehl wird sofort befolgt!«


				Hesert nickte Luxon zu, Sie folgten dem Krieger durch die Gruppen der wartenden Seeleute und an den Katapulten und Feuerschleudern vorbei. Der Hexenmeister hatte seinen Platz, den er während der Nacht innegehabt hatte, verlassen. Er stand neben dem Aufgang zur Bugplattform.


				Rechts und links von ihm standen calcopische Krieger. Sie musterten die Fremden mit unheilvollen Blicken. Aiquos sah heute, nach dieser langen Nacht, im grellen Licht des Morgens, noch älter und kränker aus. Die Gesichtshaut schien gelblich geworden zu sein; als er sich den Kinnbart strich, knisterte sie förmlich. Er deutete mit seiner ringgeschmückten Hand auf Hesert und sagte:


				»Es ist nicht möglich, selbst mich zu täuschen, Mann.«


				Hesert antwortete nicht; er wußte nicht, was er hätte sagen sollen. Auch Luxon, der eine neue Ungeheuerlichkeit erwartete, ahnte nichts. Knarrend fuhr der Hexer fort:


				»Aber es ist schwer, angeblicher Luminat, dessen Name nicht Hesert ist.«


				Er machte eine herrische Handbewegung. Die Krieger traten zur Seite und ließen einen Mann durch, der blinzelnd ins Licht trat. Zuerst schaute er Aiquos an, dann blickte er abwechselnd von Hesert zu Luxon. Luxon erkannte ihn sofort.


				Es war der echte Hesert, dessen Schiff sie weggenommen, und den sie mit seiner Mannschaft auf Tay ausgesetzt hatten.


				Dann begriff Hesert.


				Er deutete auf Varamis und schrie aufgeregt:


				»Er… er trägt die Spuren unseres Staubes! Ich bin Hesert, nicht er!« Dann fuhr er herum, förmlich außer sich, und wandte sich gegen Luxon, vor dessen Gesicht er eine magere Faust schüttelte.


				»Und das ist auch nicht mein Freund und Steuermann. Sie kamen mit einer Barbarengaleere, mit der Flagge der Sonne! Sie haben uns überlistet und ausgesetzt!«


				»Nachdem du ihnen über das Wunder von Lyrland berichtet hast?« fragte Aiquos, obwohl er es längst wußte.


				»Sie haben dir tatsächlich die Wahrheit berichtet! Nicht mehr, nicht weniger. Aber trotzdem haben sie dich belogen.«


				Der Hexenmeister zeigte keinen Triumph, als er halblaut zu Luxon und Varamis sagte:


				»Eine meiner Galeeren, die unaufhörlich durch die Archipele streifen und mir alles, was gesehen wird, melden, fand die Ausgesetzten von Lyrland. Ich habe schon vor einer Handvoll Tagen mit Hesert gesprochen. So kam ich zweimal in den Genuß, über das Wunder von Lyrland zu hören. Tatsächlich sagtet ihr die Wahrheit, ihr Barbaren!«


				»Das liegt daran«, sagte Luxon laut, »daß wir ebenso wie die Zaketer nur für die Werte und Gesetze der Lichtwelt kämpfen. Mit Schwert und Magie gegen das Böse, Hexenmeister!«


				»Ihr seid Betrüger! Euer Spiel mit Verstecken und in euren Masken und mit falschen Namen ist vorbei. Wer bist du, kleiner Mann?«


				»Varamis!« gestand Varamis. »Unbedeutend, in seinem Gefolge.«


				»Und du?«


				Luxon zuckte die Schultern. Er wußte, daß er vorläufig das Spiel verloren hatte. Erschöpft hatte sich der echte Varamis beruhigt und wartete auf ein Machtwort des Hexers. Schließlich erklärte Luxon:


				»In meinem Land bin ich ebenso mächtig wie du, Aiquos!«


				»Dein Land? Barbarenland?«


				»Es ist nicht weniger barbarisch als das Reich der Zaketer«, sagte Luxon. Er war ruhig. Die Zweifel hatten schlagartig aufgehört. »Es ist das Shalladad, dessen Hauptstadt Logghard genannt wird. Von dort hat der Hexenmeister Quaron die Neue Flamme des Lichtboten gestohlen. Mich nennt man Luxon, den Shallad.«


				Die Männer vor der Bugplattform erstarrten im Schweigen. Die Hände der Calcoper krampften sich um die Griffe ihrer Hohlschwerter. Der mächtige Körper des Schiffes hob und senkte sich ruhig. Das brennende Sonnenlicht ließ Schweiß zwischen den Schulterblättern und über die Gesichter strömen.


				»Luxon!« schnarrte Aiquos. »Du bist in meiner Hand.«


				»Es sieht so aus«, bekannte Luxon. »Aber du und ich, wir kämpfen Seite an Seite. Auch wenn du es nicht wahrhaben willst.«


				»Du bist mit deiner Flotte ins Zaketerreich eingedrungen!« schrie der Hexenmeister. »Ihr wolltet die Flamme des Lichtboten stehlen!«


				»Nachdem Quaron diese Flamme durch Zauberei und Diebstahl an sich gebracht hatte!« rief Luxon. »Das weißt du ebenso wie ich. Er erschien mit unsichtbar gemachten Schiffen und stahl das Heiligtum. Wir versuchen, es für unsere Welt zurückzuerobern. Es ist unser gemeinsames Heiligtum, sage ich! Kampf ist sinnlos, aber das wußten wir vor einigen Monden noch nicht.«


				Er konnte aus dem hochmütigen, scharfen Gesichtsausdruck des Hexenmeisters dessen Gedanken nicht deuten. Die Duinen schwiegen, aber alle drei starrten Varamis und Luxon aus weit offenen Augen an.


				»Niemand hat die Flamme geraubt. Sie gehörte stets uns!« sagte Aiquos. »Und wir werden sie behalten!«


				»Nichts ist für die Ewigkeit«, meinte Varamis verzweifelt. »Alles kann sich ändern. Vieles ändert sich schneller, als jedermann von uns zu denken vermag. Auch das ist dir nicht fremd, Aiquos!«


				»Nichts ist mir fremd!« bestätigte der Hexer. »Auch nicht, daß deine Flotte vernichtet wird. Deine Männer sterben! Alle Ostvölker und erst recht die Loggharder sind Barbaren. Sie sind das Vermächtnis des Lichtboten nicht wert!«


				Luxon hob den Arm und rief:


				»Du gebrauchst starke und böse Worte, Aiquos!«


				»Ebensolche Taten werden ihnen folgen!« lautete die Antwort. Die gelben Zähne des Hexers zeigten sich in einem unfrohen Lächeln des Stolzes.


				»Du bist nicht umzustimmen?« wollte Luxon wissen.


				»Hör gut zu, ehe ihr den Opfertod findet!«


				Er sprach lauter und erhob seine Arme. Seine Stimme hallte über das Deck. Inzwischen waren auch Luxons Männer aufgewacht und standen eingekeilt zwischen den Seeleuten und den Kriegern.


				»Hört alle zu!


				Luxon von Logghard ist mit einer großen Flotte in unser Reich eingedrungen. Wir sind hier, um diese Flotte zu vernichten, und wir werden es tun. Sie wollen die Flamme des Lichtboten stehlen. Die Flamme, die in unserem Reich brennt und leuchtet, gehört uns.


				Die Barbaren im Osten, wie immer ihre Namen lauten, konnten ihren Teil des Vermächtnisses nicht halten und nicht verwalten. Ich spreche von den schützenswerten Gesetzen, die ihnen vom Lichtboten auferlegt worden sind. Wie anders konnte es denn sein, daß sie es sogar zuließen, daß das Auge des Lichtboten ihnen abhanden kam?«


				Irgendwie hatte er sogar recht, dachte Luxon. Zwei Splitter von DRAGOMAE wurden im Reich der Zaketer aufgefunden, wie Quaron hervorgestoßen hatte, voller Zorn. Diese beiden Splitter hatten schließlich den Vorstoß der Zaketer gegen Logghard und die Völker des Shalladad ausgelöst.


				»Dieser Mann hier sagt, er sei der Mächtigste in seinem Barbarenreich. Er hat seine Schiffe hierher geführt. Sie werden uns angreifen, und wir werden sie versenken. Mein mächtiger Zauber schützt und hilft uns. Nun schwätzt der Fremde, daß die Zaketer und die Barbaren Seite an Seite gegen das Böse kämpfen sollten, obwohl er selbst die Überbringer der einzigen guten Nachricht der letzten Jahre überwältigt hat und in deren Rolle geschlüpft ist!


				Ich habe genug geredet!


				Die Schlacht der Schiffe werden wir gewinnen. Dann sterben diese Männer den Opfertod und werden dem HÖCHSTEN geweiht. Geht zurück an eure Arbeit, Männer, und bereitet euch auf den Kampf vor!«


				Er machte eine Handbewegung.


				»Bringt Varamis und Luxon zurück zum Heck. Sie sollen zusehen müssen, wie ihre stolze Flotte Stück für Stück vernichtet und alle ihre Krieger getötet oder versklavt werden.«


				Die Krieger drängten die beiden zurück. Finster und keineswegs zufrieden mit dem Urteil des Hexenmeisters sah ihnen der echte Luminat nach. Varamis brummte.


				»Endlich kann ich diesen Staub vergessen! Bald wird sein Zauber wirken, Luxon!«


				»Vielleicht sterben wir bald«, sagte Luxon und legte seinen Arm um Varamis’ schmale Schultern. »Aber bis zum letzten Moment sollten wir hoffen.«


				Ein einziger Umstand genügte, um ihn nicht restlos in Niedergeschlagenheit und Mutlosigkeit versinken zu lassen.


				Der Jubel und das Kriegsgeschrei, das nach den Worten des Hexenmeisters ausgebrochen war, hatte keineswegs laut und begeistert geklungen. Vielleicht waren außer den Logghardern doch noch einige Männer an Bord, die nicht einsahen, warum man nicht gemeinsam gegen die Mächte aus der Dunkelheit streiten sollte anstatt gegeneinander.


				»Was bedeutet der nächtliche Zauber? Hast du das herausgefunden?« fragten die Männer, die sich um Varamis drängten.


				»Nicht genau. Es hat etwas mit der Flotte der Zaketer zu tun!«


				Die Sonne kletterte ihrem Gipfel entgegen, die Hitze nahm zu, trotz des Windes. Wieder wendete die Nullora, und die Segel wurden in die richtige Stellung gebracht. Die Tropfen des Wassers, das von den Blättern der Riemen tropfte, funkelten grell.


				»Sein Zauber«, sagte Luxon dumpf, »wird unsere Schiffe vernichten! Nun habe ich keinen Zweifel mehr.«


				Aber schon beschäftigte er sich damit, wie zumindest er und seine Getreuen entkommen konnten. Vielleicht gab es einen Augenblick, in dem er überraschend eingreifen konnte. Vielleicht.


				Aber noch ehe er sich wieder an Varamis wenden konnte – alle Besatzungsmitglieder waren mit dem Kurswechsel beschäftigt – erkannten sie alle die Wirkung des gewaltigen Zaubers.
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				Sie hatten sich alle angewöhnen müssen, keine verdächtigen Namen zu gebrauchen. So war auch Luxon keineswegs erstaunt, als Hesert sich rührte, einen tiefen Seufzer ausstieß und dann mit rauher Stimme murmelte:


				»Beim Lichtboten! Was war das?«


				Langsam wandte sich Luxon um und lehnte sich gegen den Türpfosten.


				»Ein Wesen, das aus drei Körpern und Haaren bestand, hat versucht, deine Seele im Traum leerzusaugen. War es nicht so, Hesert?«


				Varamis keuchte:


				»Woher weißt du das?«


				»Mir erging es nicht anders. Aber ich wachte auf und meinte, dieses seltsame Wesen davonhuschen zu hören.«


				»Ein Werk des Hexenmeisters. Er wollte wissen, wer wir wirklich sind«, sagte Hesert. Zarn wachte auf und erschrak, als er sich an das Vorgefallene erinnerte, ebenso wie seine Schlafgenossen.


				»Aiquos weiß es, vielleicht. Aber wir müssen alles versuchen, um unsere wahren Namen verborgen zu halten«, sagte Luxon scharf. »Ich glaube, daß der Nachtmahr erfolglos war.«


				»Ich versuchte«, bekannte Varamis leise, »während der Nacht ein schützendes Netz meiner Magie über uns alle zu legen. Kann sein, daß stärkere Kräfte es zerrissen haben?«


				»Vielleicht«, meinte Luxon nachdenklich, »haben sie es an einigen Stellen zerrissen. Aber nicht an allen. Ich fühle, daß ich meinen Verstand behalten habe. Und ihr?«


				»Ich auch. Aber ich erinnere mich an schreckliche Gedanken!« sagte der Krieger und griff zuerst nach dem halbvollen Weinkrug.


				Sie wußten nicht, ob sie diesen Alptraum geträumt oder wirklich erlebt hatten. Die ersten Sonnenstrahlen übergossen das Meer und die Bucht mit ihrem trügerisch goldenen Licht. Am Horizont zogen zwei Galeeren dahin, deutlich sichtbar im kühlen Leuchten des Morgens. Ihr Kurs war derselbe wie aller anderen Kriegsschiffe bisher.


				Es war nicht der schlechteste Versuch, die Erlebnisse der Nacht mit einigen kräftigen Schlucken vergessen zu wollen. Der Wein machte sie, ohne daß sie vorher einen Bissen gegessen hatten, kühn und selbstsicher. In winzigen Schritten vergaßen sie die schrecklichen, unerklärlichen Vorgänge. Lautlos erhob sich die riesige Scheibe der Sonne über den fernen Saum der Wellen.


				»Was nun?« fragte der Krieger und leerte den Rest des Kruges gleichmäßig in ihre Becher.


				»Wir warten. Gehen wir hinüber zu den anderen«, schlug Luxon vor.


				»Ich glaube, das ist der Tag, an dem Aiquos nach uns schickt«, brummte Hesert. »Nach dieser Nacht…«


				»Möglich ist es, daß sich deine Worte bewahrheiten«, entgegnete Luxon und trank.


				Sie waren am Leben, ausgeschlafen und wieder bei Kräften, und ihr Verstand schien keinen Schaden genommen zu haben. Sie legten die Gürtel mit den Dolchen um, gingen die Treppe hinunter und hinüber zum nächsten Haus.


				Schnell versammelten sich die anderen Freunde um sie. Rasch tauschten sie ihre Erfahrungen und Erlebnisse aus.


				Bald wurde deutlich, daß nur Varamis, Luxon und Zarn jenes nächtlichen Erlebnis gehabt hatten.


				Nachdenklich meinte Luxon, der nach wie vor als Steuermann des Luminatenschiffs galt:


				»Falls es eine Tat des Hexenmeisters war, dann weiß er jetzt, oder er wußte es bereits zuvor, daß Hesert und ich die Anführer sind. Oder für ihn die wichtigsten Personen unserer Gruppe. Ob dies ein Nachteil oder ein Vorteil ist, vermag ich nicht zu erkennen.«


				Ganz langsam regten sich Leben und Bewegungen in der winzigen Siedlung. Die Dienerinnen brachten Brot, kleine Schalen voller Salz, Butter und heißen Tee, sowie Braten und Stücke getrockneten Fisches. Die Fremden aus Lyrland aßen schweigend und waren sicher, daß ein entscheidender Tag angebrochen war.


				Auf der knarzenden Treppe erschollen schwere Tritte.


				Der Kopf, dann der Körper eines calcopischen Kriegers schoben sich in den Raum. Einige Momente lang blickte er schweigend die kauenden Männer an, dann richtete er seinen Blick auf Varamis.


				»In einer Stunde will Aiquos, unser Herrscher, mit euch reden.«


				»Mit allen?« wollte Hesert wissen.


				»Nur mit dir und deinem Steuermann«, läutete die Antwort. »Laßt ihn nicht warten; es ist so, daß er leicht seine Geduld verliert.«


				Hesert hob beide Arme in einer beschwörenden Geste.


				»Wir haben lange warten müssen, um ihm das Wunder von Lyrland näherbringen zu dürfen. Wenn jemand ungeduldig werden soll, dann sind wohl wir es. In unserer Heimat warten wichtige Aufgaben auf jeden von uns. Sage es dem Hexenmeister, Mann!«


				Der Krieger nickte gelassen.


				»Ich werd’s ihm berichten, Lumina!«


				Langsam stieg er wieder die Stufen hinunter und ging gemessenen Schrittes in die Richtung der Steinbauten. In der kühlen Morgenluft lag der Geruch der erloschenen Fackeln und der kalten Herdfeuer. Krebse und fingerlange Würmer krochen über den Strand, unmittelbar neben der Wassergrenze.


				»Keine Furcht!« sagte Luxon, als der Calcoper außer Hörweite war.


				»Wir leben noch. Nicht einmal die Dunkeljäger und Magier von Yucazan haben uns etwas anhaben können.«


				Wie immer reichte seine Zuversicht für zehn Männer.


				Sie aßen, leerten die Becher mit dem würzigen, mit Honig gesüßten Tee und warteten, bis die Sonne zwei Handbreit höher geklettert war. Dann standen Hesert und der Steuermann auf, nickten ihren Kameraden zu und gingen, nur mit den Dolchen bewaffnet, quer über den kleinen runden Sandplatz auf den Tempel zu. An dessen Eingängen standen Doppelwachen, die Hände an den Griffen der Hohlschwerter. Sie blickten starr geradeaus und schienen die zwei Fremdlinge nicht wahrzunehmen.


				Das doppelte Holztor des Tempels wurde von innen geöffnet.


				Die Balken, mit schweren Bronzeriegeln und Scharnieren versehen, waren stark verwittert. Aber die Angeln kreischten nicht, als die kantigen Teile aufschwangen. Luxon und Hesert blickten geradeaus in den Tempel hinein.


				Vor einer großen, verzierten Wand aus hellem Stein stand ein kantiger Sitz, der sich über eine flache Erhöhung aus mehreren Stufen erhob. Der Sitz war mit Fellen und Tüchern bedeckt, ebenso wie ein Teil der Stufen.


				Aus drei kantigen Fenstern, die nach Osten zeigten, drangen die Sonnenstrahlen in das dunkle Innere des langgezogenen Tempels.


				Der Hexenmeister hatte die frühe Stunde aus guten Gründen gewählt!


				Der oberste Balken aus gleißender Helligkeit, in der die Staubteilchen einen geisterhaften Tanz aufführten, schien ein Loch in den Stein des Altars brennen zu wollen. In der Mitte der Vertiefungen und Vorsprünge, die rankenden Linien und Gesichter, die zusammengenommen wohl das HÖCHSTE versinnbildlichen sollten, schälte sich eine hoheitsvolle andeutungsweise menschliche Fratze hervor.


				Langsam, mit zögernden Schritten, gingen die beiden Fremdlinge auf den Thron zu.


				Der mittlere Lichtspeer traf den Hexenmeister von rechts und modellierte seinen Kopf und den Oberkörper schroff hervor. Der Hexenmeister, einer von sieben, war hager und groß, selbst im Sitzen. Der Kopf sah kantig aus, ausgemergelt, von tiefen Runen durchzogen und mit einem glatten, völlig haarlosen Schädel. Das Kinn war unter einem schimmernden weißen Bart versteckt. Der Brustpanzer mit dem grimmigen Abbild des Lichtboten schien in den Sonnenstrahlen zu brennen.


				Schon der erste Blick Luxons in das langgezogene Gesicht und die großen, brennenden Augen sagten ihm, daß dieser Mann machtlüstern und bewandert in den Künsten der Intrige war.


				Dennoch sagte er ruhig:


				»Wir kommen, um dir das Wunder von Lyrland zu schildern, wie wir es auch schon in Yucazan getan haben.«


				Mit dunkler, seltsam knarrender Stimme erwiderte Aiquos:


				»Ich, der an Jahren des Dienstes Älteste, der Wortführer der mächtigen Sieben, habe euch gerufen, um diese seltsame Botschaft zu hören.«


				Als die Blicke Heserts und Luxons auf das Ziel des dritten Bündels langsam wandernder Sonnenstrahlen fielen, wußten sie, daß sie in der Nacht wirklich heimgesucht worden waren.


				Ein seltsames Wesen kauerte auf einer der Stufen. Es war in ein großes, faltenreiches Tuch von gelber Farbe gehüllt, die im härten Licht ebenfalls magisch aufleuchtete.


				Sechs Augen und drei funkelnde Stirnsteine blickten die Fremden an.


				Drei Gesichter, von einer Flut langer Haare umgeben, hatten sich dem Eingang und den Gestalten zugewandt. Knirschend schloß sich jetzt das Portal des Tempels. Unfähig, ihr Erstaunen zu verbergen, musterten Luxon und Hesert die seltsame Dreiheit.


				Mit einer Betonung, die Härte und Grausamkeit erkennen ließ, sagte der Hexenmeister beiläufig:


				»Das sind meine Duinen. Links seht ihr Uzo, einen der Drillinge. Das Böse in seinem Sinn ist vom Haar, das sein Gesicht bedeckt, unkenntlich gemacht. Dani, seine Schwester, versucht, diesen bemerkenswerten Zug ihres Bruders zu überstrahlen. Ist sie nicht hübsch, mit ihren grünen Augen und dem dunkelroten Haar?«


				»Seltsam«, sagte Luxon rauh und ging nicht auf sein nächtliches Erlebnis ein. »Sie sind unzertrennlich.«


				»Aber nicht untrennbar!« lachte Aiquos.


				Zked stieß ein dümmliches Kichern aus. Er befand sich in dem Dreigespann auf der rechten Seite. Wieder erklärte Aiquos, als ob er die Lyrländer erschrecken und einschüchtern wollte:


				»Zkeds Dummheit liegt einmal in dieser, dann wieder in der anderen Waagschale. Er versinnbildlicht mit seinem gelben Haar die Unbeweglichkeit des Geistes. Seit ihrer Geburt bilde ich die drei am Berg des Lichts zu Duinen aus. Ihre Fähigkeiten, weit entfernte Dinge und die Tiefe der Menschen gleichermaßen zu erkennen, sind groß.«


				Offensichtlich waren die Haare der drei Köpfe und der beiden Bärte niemals geschnitten worden. Drei verschiedene Farben verwuchsen in breiten Strähnen miteinander, ohne aber die Köpfe in ihrer Beweglichkeit zu behindern. Unter dem Tuch bewegten sich die Hände und schienen seltsame Figurenspiele zu treiben.


				Die Duinen schwiegen.


				Sie waren es gewesen, die nachts in die Hütte eingedrungen waren und versucht hatten, das Wissen aus den Männern zu saugen. Es gab keinen Zweifel. Luxon entfuhr ein Stöhnen der Verwunderung.


				Mit abwesenden Blicken und den schillernden, funkelnden und farbensprühenden dritten Augen nahmen die Duinen Notiz von den Ankömmlingen.


				Hesert und sein Steuermann blieben drei, vier Schritt vor dem Steinsessel stehen, und jeder im Tempel betrachtete in einer quälenden Stille den anderen.


				»Sprich, Luminat Hesert!« forderte Aiquos auf.


				Hesert, der die massige magische Ausstrahlung des Aiquos sehr wohl spürte, begann zu sprechen und berichtete, was er schon in Yucazan gesagt hatte, über lange Stellen hinweg mit denselben Worten. Nur einmal unterbrach der Hexenmeister mit einer herrischen Bewegung seines Lichtstabs die Erzählung.


				»Hört gut zu, ihr drei! Sagt mir, ob Hesert die Wahrheit spricht.«


				Die Drillinge gaben nur ein zustimmendes Brummen von sich; Danis Zustimmung klang heller und liebenswürdiger. Sie war die einzige, die Luxon ununterbrochen und, wie es ihm dünkte, wohlwollend anblickte.


				Jedesmal, wenn sich die Köpfe bewegten, überschüttete ein Funkenschauer des gespiegelten Sonnenlichts die Decke, den Boden und die Wände des Tempels und die beiden Gestalten.


				»… und so haben wir schließlich dich treffen dürfen, Hexenmeister, um dem Vertreter des HÖCHSTEN zu berichten, was an der Küste unseres Landes geschah.«


				Hesert beendete seinen Bericht.


				Uzo machte sich, nachdem die Hände und Finger unter den schmalen Schlitzen des Tuchkleides unentwegt gegeneinander und miteinander gespielt hatten, sich verbunden und wieder gelöst hatten, zum Sprecher der Duinen.


				»Er hat die Wahrheit gesagt. Diese Dinge sind geschehen. In seinen Worten war keine Arglist.«


				Hesert erkannte in einem kurzen Augenblick, in dem sich wohl eine Art magischer Schild gehoben hatte, daß die Duinen dem Hexenmeister als Medien seiner Zauberkunst dienten, als Wesen, die andere Dinge verändern konnten, sich dabei aber nicht änderten, als hohler Spiegel, der Lichtstrahlen bündelte und gezielt fortschleudern konnte.


				»Sind nicht, was sie sein wollen«, knurrt Zked mit flacher Stimme.


				»Wie jeder Mensch, haben sie zwei Seelen und zwei verschiedene Träume von ihrem Leben«, bekräftigte Dani. Als sie sprach, entdeckte Luxon ein Grübchen in ihrem Kinn.


				Das Gesicht des Hexers, dessen Haut sich wie die einer Mumie straff über die Knochen spannte, schob sich den Fremden entgegen.


				»Ihr seid keine Lyrländer«, schien er festzustellen. »Meine Duinen lügen niemals.«


				Luxon breitete seine Arme aus und stieß ein kurzes, hoffnungsloses Lachen aus.


				»Wir sind von Lyrland her gerudert und gesegelt, haben den Wellen getrotzt und gehungert, gedürstet… meinst du, Aiquos, daß wir dies alles nur taten, um dich belügen zu können? Beim Lichtboten und bei ALLUMEDDON! Wir haben es gesehen und erlebt!«


				Aiquos entblößte seine kantigen, gelben Zähne zu einem Totenkopflächeln.


				»Jede Frage bohrt sich tief in euren Panzer. Woher habt ihr das Schiff?«


				»Man übergab es mir, ebenso wie den Auftrag, zusammen mit den kämpferischen Ruderern und dem Steuermann, der sich nicht scheut, auch in die Riemen zu greifen!« ereiferte sich Hesert.


				»Welchen Kurs nahmt ihr?«


				Er sagte es ihm; von der Insel Tay aus kannte er den Weg mehr als genau. Der Hexenmeister unterzog sie einem Verhör, das aus Fragen bestand, in deren Fußangeln sie sich leicht verfangen konnten. Jeder Schritt ihrer Reise und alles, was in Yucazan vorgefallen war, kam zur Sprache. Sie wußten auf alles eine Antwort, die jene drei schweigenden Duinen augenscheinlich mehr zufriedenstellte als den Hexer.


				»Ich bin sicher, daß ihr nicht seid, was ihr zu sein vorgebt«, sagte er mürrisch und halblaut, als wisse er wirklich mehr oder gar die Wahrheit. »Spione aus dem Ostreich, Barbaren, denen ich den wahren Glauben an den Lichtboten einhämmern werde mit all meiner Kraft.«


				Das Ostreich – das war das Shalladad.


				Luxon wußte, daß nicht nur seine Gedanken über das Zaketerreich, sondern auch sein erstes Gefühl beim Anblick dieses Mannes richtig gewesen waren. Der alte, knochige Hexenmeister schien auf dem besten und kürzesten Weg zu sein, einer der drei »Herren des Lichts« zu werden und so noch mehr Macht in seinen dünnen, langen Fingern zu halten.


				»Mit diesem Schiffchen«, sagte Luxon und entsann sich wieder seiner Rolle als Steuermann, »können wir von Insel zu Insel springen. Aber in den Osten fahren oder gar dorther kommen… du weißt es selbst. Und niemand aus Lyrland weiß, wie die Barbaren des Ostens aussehen.«


				Während die Sonnenstrahlen langsam wanderten, hagelte es weitere Fragen. Abwechselnd antworteten Luxon und Hesert. Die leuchtenden Kreise zogen sich von der Bildwand zurück, erreichten Aiquos Nacken, tauchten den Saum des gelben Gewandes der Duinen-Drillinge in strahlendes Licht und bildeten eine runde Insel zwischen dem Thron und den Fremden.


				Dani war unverkennbar hübsch unter der verdeckenden Haartracht. Mund, Kinn und Augenpartie, ein Teil der Stirn und Ausschnitte der Wangen waren sichtbar. Luxon war fast sicher, daß unter dem gelben Tuch ein ebenso schöner Körper sich verbarg, wie sich ein schönes Gesicht unter der Haarflut versteckte. Sie sagte mit leiser, schmeichelnder Stimme:


				»Es sind keine Barbaren, Hexenmeister.«


				»Sind nicht dumm!« knurrte Zked. Und Uzo meinte nach einigem Schweigen:


				»Von ihnen geht eine Woge von Mut, Kampf und Gefahr aus.«


				Nur das Weiße seiner Augen und das dritte Auge waren inmitten der Haarflut zu sehen. Da kein Sonnenlicht mehr auf den Stirnstein fiel, lenkte dessen Flackern und Blitzen nicht von seinem Gesicht ab.


				Völlig unerwartet stand der Hexenmeister auf. Er war mindestens einen knappen Kopf größer als der hochgewachsene Luxon. Luxon ahnte, daß sie entweder vorübergehend wieder in Sicherheit waren – oder daß die nächsten Worte eine wichtige Entscheidung bringen würden.


				Keines von beiden.


				»Morgen früh«, sagte Aiquos fast drohend, »werdet ihr alle an Bord der Nullora gebracht werden, zusammen mit den Duinen, die jede Regung in euch beobachten werden.«


				»Auf dein mächtiges Schiff?« fragte Hesert entgeistert.


				»Ja. Große Taten harren meiner.


				Ihr werdet Zeugen erstaunlicher Vorkommnisse und schneller Siege sein.«


				»Gegen wen willst du kämpfen, wenn nicht gegen die Mächte des Bösen?« wagte Luxon zu fragen.


				»Ihr werdet es sehen!« grollte Aiquos und deutete mit Lichtglocke und Lichtstab gleichzeitig zum Portal. »Ihr dürft gehen. Erfreut euch des festen Bodens unter euren Füßen.«


				Plötzlich strahlte von ihm wieder ein überwältigender Eindruck von Stärke, Macht und Magie aus. Gegen ihn und seine Möglichkeiten, sagte sich Hesert, war er klein und unbedeutend.


				Sie verneigten sich vor dem Hexenmeister und gingen ohne große Eile hinaus. Vor ihnen öffnete sich auf ein geheimnisvolles Kommando die Doppeltür. Sie blinzelten im hellen Sonnenschein des späten Morgens. Ihnen war, als wären sie aus einem schwarzen Gefängnis entkommen.


				Sie wurden von den anderen Kriegern bereits erwartet. Die Männer hatten sich Sorgen gemacht. Luxon konnte sie nicht ganz beruhigen, und die Aussicht, wieder in der einschränkenden Umgebung eines Schiffes zu sein, das obendrein noch gegen die Schiffe aus Logghard kämpfen würde, machte sie mutlos.


				Luxon und Hesert bereiteten sie auf das Zusammentreffen mit Aiquos und den haarigen Drillingen vor.


				Auch diese Erzählungen konnten den Männern den Mut und die Entschlossenheit nicht zurückgeben.


				So verging ein langer Tag, den sie so gut wie möglich nutzten. Luxon versuchte, das Erlebte richtig einzuordnen, und abermals suchte ihn die Ahnung heim, daß ALLUMEDDON in Wahrheit ein Vorgang war, der alles Erträumte und Befürchtete überstieg.


				Den ganzen Tag über und in der Nacht, stets dann, wenn sie aus unruhigem Schlummer hochschreckten, sahen die Fremden die Kriegsgaleeren der Zaketer weit außerhalb der Bucht und des Atolls vorbeifahren und den Kurs ändern.


				Der Shallad meinte genau zu wissen, was er am nächsten Morgen sehen würde. Es erfüllte ihn schon jetzt mit Schrecken.
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				Nur Dani war wirklich wach.


				Die Brüder schliefen, und während sich ihr Geist in nebelhaften Fernen befand und dort frei umherschweifte, richtete sich Danis Aufmerksamkeit nach Südwesten. Von See her kamen viele Menschen auf das Atoll zu. Zwei Schiffe. Ein kleines und eine Galeere. Dani bemerkte, daß sich aller jener, die sich an Bord der Schiffe befanden, eine unterschiedlich starke Erregung bemächtigt hatte.


				Alle waren froh, daß ein Tag mit Sonnenlicht und Wind die trostlose Nacht abgelöst hatte.


				Unter denen, die fremdartig oder weniger leicht durchschaubar dachten, stach ein einzelner Mann hervor. Seine Gedanken waren, wie seine Ausstrahlung kühn, ein wenig melancholisch, klar und aufregend zugleich. Was er dachte, erfuhr Dani nicht – diese Fähigkeit fehlte ihr.


				Sie wußte ziemlich genau, daß sie diesen Fremden bald selbst sehen würde. Wenn sie ihn fragte, würde er Antworten geben. Vielleicht sogar solche, die ihrem Meister nicht gefielen.


				Sie begann, die Begegnung herbeizusehnen.


				*


				Mit schmerzenden Armmuskeln bewegte Luxon das Ruder und steuerte an der Galeere vorbei. Er blinzelte in dem grellen Sonnenlicht und hob die Hand schützend über die Augen.


				»Wir sind am Ziel! Fahrt ihr bis zum Steg!« schrie der Steuermann aus dem Heck der Galeere herunter.


				»Dies also ist das Atoll Quenya?« rief Luxon zurück.


				»Und die Insel mit dem Tempel des HÖCHSTEN!«


				»Und das Schiff, das in der Lagune ankert?« wollte einer der verkleideten Krieger aus dem Luminatenschiff wissen.


				»Die Nullora, die dem Hexenmeister Aiquos gehört!«


				Langsam fuhr das kleine Schiff auf die Lücke in der ringförmigen Barriere des Atolls zu. Sie war breit genug, um auch die Nullora ohne Schwierigkeiten passieren zu lassen. Die Galeere drehte bei, strich die Segel und schaukelte in den ersten Wellen dieses frühen Morgens. Mit klatschendem Krachen fielen die Ankersteine. Luxon deutete nach vom und rief:


				»Die letzten Ruderschläge. Dann gibt es Erholung für uns.«


				Die Insel wirkte von hier wie eine kleine, grüne Zone des Friedens und der Schönheit. Jenseits eines Strandes aus weißem Sand erhoben sich Büsche und Bäume, die dem Innern des Eilands zu immer größer und älter wurden. Üppiger Pflanzenwuchs erstreckte sich von einem Ende bis zum anderen. Auf jeden Mann im Boot machte dieses Bild aus hellblauem Wasser, dem hellen und dunklen Grün und dem Weiß des Sandes einen beruhigenden Eindruck. Die Männer begannen aufgeregt miteinander zu sprechen.


				Einen Bogenschuß von der aufragenden Wandung der Nullora entfernt erstreckte sich ein Steg aus wuchtigen Bohlen, kreuzweise zusammengebundenen Balken und waagrecht verlegten Rundhölzern etwa einen Steinwurf weit ins Wasser hinaus. Backbords an seinem Ende ankerte das riesige Schiff.


				Die Buchstaben im Heck bestanden aus silbern schimmerndem Metall und fingen das Sonnenlicht ein.


				Luxons kleines Schiff drehte bei. Das Segel fiel, und mit ein paar Riemenschlägen schob sich das Boot an den Steg heran. Einige calcopische Krieger tauchten am Ende der knarrenden Holzplanken auf und schlangen die Knoten der Taue um die Bohlen.


				»Wir warten auf euch«, erklärte einer von ihnen mürrisch. »Wir werden euch Quartier zuweisen.«


				Das kleine Schiff schwankte im Schatten der Galeere. Die Nullora war ein wirklich beeindruckendes Schiff. Die Planken waren massiv, der Bug war mit Eisen und grünspanigem Metall verstärkt und trug eine Art Rammsporn; mehr wie eine geschärfte Beilschneide geformt, die hoch aus dem Wasser herausragte. Die Reling war ebenfalls mit Metall verstärkt und zeigte schmale Schlitze, aus denen Bogenschützen feuern konnten, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen. Große Luken mit wuchtigen Läden waren zu sehen, Enterleitern und die Enden kleiner Katapulte. Von dem Kapitän dieses Schiffes, dem Hexenmeister Aiquos, war weit und breit kein Zeichen zu sehen. Er war nicht gekommen, um sie zu begrüßen.


				Ein schlechtes Omen? fragte sich Luxon.


				Inzwischen hatte er abermals sein Aussehen verändert. Sonne und Seeluft hatten seine Haut gebräunt und seine Tätowierungen verblassen lassen. Der Bart, Kennzeichen Cassons, des Piraten, fehlte, ebenso der Ring in seinem Ohr. Nur das Haar und die Kleidung waren gefärbt beziehungsweise derjenigen der Zaketer angeglichen. Die »Männer aus Lyrland« unterschieden sich in ihrem Aussehen nicht sonderlich von den Calcopern, die schweigend zusahen, wie die Insassen des Bootes ihre Bündel auf den Steg warfen, ihre Waffen umhängten und nacheinander auf die Bretter hinaufkletterten.


				Der feste Steg schien unter den Sohlen der salzverkrusteten Stiefel und hochgeschnürten Sandalen zu schwanken wie im Beben.


				»Ich sehe fremde Tiere in großer Zahl«, sagte der falsche Hesert und deutete auf die Schwärme und Gruppen farbiger, großer Vögel, die sich auf der Suche nach Beute die Kehlen heiser schrien.


				»Ich habe mir sagen lassen«, erklärte Luxon und versuchte, sich an die Nachwirkungen der Seefahrt zu gewöhnen, »daß die Tiere ausgesetzt wurden. Damals. Sie haben sich vermehrt.«


				Die Insel war nicht viel länger als sechshundert Mannslängen, und schätzungsweise an der breitesten Stelle halb so breit. Auch dieses Atoll war, vor rund vierhundertmal zwölf Monden, bei den riesigen Aufbrüchen in der Kruste dieser Welt entstanden, aufgewölbt aus den feurigen Tiefen, und damals war auch der Berg des Lichts entstanden, nebst unzähligen anderen Veränderungen auf dem Antlitz der Oberfläche.


				Hesert flüsterte Luxon zu:


				»Mindestens sechsmal zehn Riemen an jeder Seite der Galeere. Denke an das furchtbare Schicksal der Rudersklaven!«


				»Ich habe mehr gezählt«, gab Luxon zurück. »Hoffentlich besinnt sich jeder auf die Rolle, die wir zu spielen haben.«


				Sie standen in einer schwankenden Gruppe zusammen, hoben ihre Ausrüstung auf und folgten den vier Calcopern.


				Keiner von ihnen bewegte sich schnell und zielsicher. Das hatte seinen Grund darin, daß sie sich unsicher fühlten und meinten, ein trügerisches kleines Paradies zu betreten. Der Steg führte über den Strand, in dessen Sand allerlei Treibgut versunken war, darunter seltsame Knochen von noch seltsameren Wesen, die wie gebleichtes Holz hochragten, von Tangfetzen und kleinen Vogelkadavern bedeckt. Das Eiland empfing sie mit unzähligen Geräuschen halbwilder Tiere und dem Rauschen der Blätter im auflandigen Wind.


				Am Ende des Landungsstegs öffnete sich der Dschungel zu einem schmalen, sandigen Pfad. Die Calcoper führten die Gruppe durch das Halbdunkel des Waldes etwa zwei Pfeilschüsse weit. Dann öffnete sich der Wald zur rechten Hand und ließ eine kleine, windgeschützte Bucht erkennen.


				»Eine Siedlung«, stellte Hesert fest. »Und ein Tempel…«


				»Quenyamdi heißt die Siedlung«, antwortete ein Calcoper, »und der Tempel ist dem HÖCHSTEN geweiht. Aber noch nie wurde im Tempel geopfert.«


				Von Yucazan her wußten Luxon und die Seinen, daß das Atoll den Magiern als Treffpunkt und als wichtiger Außenposten diente. Unbeachtet von den Piraten und den Rebellen von Loo-Quin, denn eine abergläubische Scheu hielt sie alle von Quenya fern.


				»Es sieht nicht so aus, als ob viele Menschen in der Siedlung wohnten!« murmelte einer der verkleideten Krieger.


				»Meist sind die Häuser unbewohnt. Nur dann, wenn sich Magier und, selten genug, Hexenmeister versammeln, erwacht alles zu neuem Leben«, sagte der Calcoper nicht ohne Feierlichkeit.


				»Sind wir, ist unsere Botschaft aus Lyrland ein solcher Anlaß?« fragte der falsche Luminat.


				»Man wird sehen«, entgegnete der Krieger.


				Sie gingen hinter den ersten Büschen des Strandes wiederum auf einem Pfad entlang, der sich zu einem kleinen Platz erweiterte. In unregelmäßigem Rund umgaben Hütten, die auf Steinsäulen standen und sonst aus Holz, Lehm und Flechtwerk errichtet waren, den Platz. Am höchsten Punkt, im Schatten mächtiger Bäume, standen der Tempel und einige Steingebäude, aus deren Kaminen dünner Rauch aufstieg.


				Wartete dort der Hexenmeister auf sie? fragten sich Luxon und Hesert.


				Aiquos war nicht zu sehen, ebensowenig jemand, der mit Sicherheit zu seiner Begleitung zählte. Nur um einige der entfernt stehenden Hütten sahen die Fremdlinge calcopische Krieger und Frauen, die alltäglichen Arbeiten nachgingen.


				»Die vierte Hütte, und die daneben«, wies der Begleiter sie an, »sind eure Quartiere. Ihr findet alles, was ihr braucht.«


				»Wir danken für die Gastfreundschaft«, erklärte Hesert in fast demütigem Ton.


				»Aber nähert euch dem Tempel nicht. Bewaffnete werden euch zurücktreiben – es ist bei Strafe untersagt, dort zu stören!« lautete die anschließende Warnung.


				»Aber wir sind hier, um Aiquos zu berichten!« rief Hesert laut.


				»Er wird nach euch schicken, wenn es an der Zeit ist.«


				Sie überquerten den Platz. Die Diener und Arbeiterinnen blickten ihnen in mäßiger Neugierde entgegen. Die Männer verteilten sich auf drei Hütten und fanden einfache, saubere Quartiere vor.


				Als Varamis und Luxon allein waren, setzte sich der Luminat auf die Stufen der hölzernen Treppe, die zum Strand der Bucht hinunterführte. Weit draußen, fast am Horizont, fuhr eine Zaketer-Galeere mit blitzendem Zierat und dem Funkeln des Sonnenlichts auf den langen Riemen vorbei.


				»Ich kann nicht sagen, daß ich vor Freude in die Hände klatsche!«


				Mißmutig fuhren seine Fingernägel über den Staub, der gleichmäßig seine Haut bedeckte.


				»Wir werden immerhin einige Bewegungsfreiheit haben«, meinte Luxon. »Warum läßt er uns warten?«


				»Er wird seine Gründe haben. Du hast recht – wir sind keine Gefangene.«


				»Das sogenannte Wunder von Lyrland scheint sich abgenutzt zu haben. Was sind wir auf diesem winzigen Eiland anderes als gefangen?«


				Luxon hob die Schultern und brummte:


				»Auch dieses Wartenlassen ist ein Teil der Vorbereitungen, Hesert. Versuche, mit Hilfe deiner magischen Fähigkeiten zu erkennen, was uns helfen kann. Wenn unsere Pläne aufgehen, dann sind wir vom Ziel nicht mehr weit entfernt.«


				Gefolgt von einem der verkleideten Krieger kam eine Dienerin und stellte ein großes Tablett mit Nahrung und Wein auf dem niedrigen Tisch ab. Hesert und Luxon dankten, die Dienerin verschwand wieder. Der Logghard-Krieger mit Namen Zarn legte seine Waffen ab und setzte sich neben die beiden Männer auf die Stufen.


				»Um den Tempel gehen Wächter ihre Runden. Ich habe ein Dutzend gezählt«, sagte er. »Ein Schluck Wein?«


				»Ja. Gern.«


				Sie tranken aus dünnwandigen Holzbechern. Der Wein war kühl und leicht und prickelte auf der Zunge.


				»Und dort drüben«, Zarn hob den Arm und deutete zum Rand der Siedlung, »gibt es Süßwasser. Die Quelle ist mit Steinen eingefaßt.«


				Das bedeutete, daß sie im Meer baden und ihre Körper reinigen konnten. Ihre scheinbare Gefangenschaft bot – noch! – einige Vorteile.


				Luxon hob den Kopf.


				»Noch eine Galeere. Wenn meine alten Augen nicht trügen, ist es ebenso eine Kriegsgaleere wie das andere Schiff.«


				Das erste der beiden Schiffe hatte die Richtung geändert und schien nun in weitem Bogen auf Quenya zuzurudern.


				Zarn sagte unschlüssig:


				»Mit dem Schiff, das uns begleitet hat, sind es schon drei. Die Krieger sind, das meine ich, an Bord geblieben.«


				Luxon nickte und leerte den Becher.


				»Auch dieser Umstand hat, bei der Flamme, etwas zu bedeuten.«


				»Nichts Gutes, fürchte ich«, murmelte der Luminat.


				An ihrer Lage konnten sie nichts ändern. Die Männer, die das Schiffchen hierher gerudert hatten, wurden müder und müder. Sie nahmen ein langes Bad im warmen Wasser des Meeres, wuschen sich mit Sand und jener schäumenden Paste, die auch zur Neige ging, wuschen das Salz aus dem Haar und den Bärten und trockneten sich mit den Tüchern ab, die ihnen von den Dienern gebracht worden waren. Dann warfen sie sich in den Hütten auf die. Lagerstätten und versanken in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


				Nach der vergangenen Nacht hatte ihn ein jeder bitter nötig. Aber sie ahnten, daß es für lange Zeit der letzte, ruhige Tag gewesen war.


				*


				Am frühen Abend wachte Luxon auf.


				Bleierne Müdigkeit erfüllte ihn. Seine Glieder hatten aufgehört zu schmerzen; er meinte, endlos weiterschlafen zu können. Ächzend stemmte er sich hoch, spannte seine Muskeln und tappte barfuß die knarrenden Holzstufen herunter. Langsam ging er hinüber zur Quelle. Im Sand hinterließen seine Füße tiefe, scharfe Eindrücke, die sich alsbald mit Wasser füllten.


				»Diese verdammte Nacht«, knurrte er und streckte seinen Kopf in das kalte Wasser der Quelle.


				Die Kälte vertrieb den Schmerz des Kopfes und entspannte die verkrampften Halsmuskeln.


				Er blickte aufs Meer hinaus. Schon färbten sich die Wellen dunkel. Wieder sah er zwei Galeeren auf demselben Kurs wie ihre Vorgänger. Sie verschwanden rechts hinter den Bäumen und weißen Felsen des Buchtendes. Aber er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, daß sich weit vor den ersten Unterwasserklippen des Atolls die Kriegsschiffe sammelten.


				Noch vermochte er, trotz Kukuars Hinweisen über die Karte des Dunkeljägers, die Gedanken und Vorstellungen des Hexenmeisters nicht zu erkennen.


				Aber ein Verdacht blieb und wurde stärker.


				Luxon trocknete sich ab und ging, nicht weniger müde, zu seinem Quartier zurück. Vor dem Tempel und den Steinhäusern sah er das Licht schwelender Fackeln. In einigen Hütten brannten Herdfeuer. Hin und wieder vernahm er die Schritte der Wachen und das Klirren von Waffen. Es war sinnlos, zu Aiquos vordringen zu wollen. Viel klüger schien es, auszuschlafen und Kräfte zu sammeln.


				Luxon entspannte sich auf seinem Lager, gähnte und schlief wieder ein.


				*


				Mit einem heiseren, gurgelnden Stöhnen fuhr er aus dem tiefen Schlaf hoch und fühlte, wie kalter Schweiß seinen Körper bedeckte.


				Ein Alptraum?


				Seine Augenlider zuckten. Unvermittelt hatte ihn etwas aus dem schwarzen Schlaf gerissen. Er versuchte, die letzten Eindrücke festzuhalten und zu wiederholen.


				Drei Gestalten!


				Zusammengeschmolzen auf unwirkliche Art. Er hatte das Gefühl von langen, weichen Haaren gehabt, die über sein Gesicht und seinen Oberkörper gestrichen waren wie ein Vorhang. Der dunkle Schatten und das Gefühl, von Schleiern oder Bärten berührt zu werden, verursachte auch jetzt noch ein unheimliches, lähmendes Gefühl. Seine Augen versuchten, die Dunkelheit in der Hütte zu durchdringen.


				Es herrschte nicht völliges Dunkel; das Mondlicht und das Flimmern der Sterne spiegelten sich im nahen Meerwasser und warfen einen vagen Schein irrlichternder Helligkeit in den Raum. Aus zwei Ecken ertönten die lauten, keuchenden Atemzüge von Varamis und Zarn.


				Diese drei Gestalten, miteinander verwachsen, waren in ein einziges, wallendes Tuch gekleidet.


				Zwischen Wachen und Träumen, halb bewußt und doch in der Erkenntnis, daß es ein Traum sein mußte, durchlebte er abermals einen Alp, von dem er nichts wußte. Er war blind, trotz der geringen Helligkeit, in der er die Ausschnitte der Türen und des kantigen Fensters erkannte und dahinter die Wellen.


				Diese drei Wesen, die sich wie ein einziges bewegten, beschäftigten sich mit seinem Geist.


				Es war, als flösse ein Strom seiner Gedanken und Erinnerung von ihm zu jenen Fremden hinüber.


				Seine Arme streckten sich; er tastete um sich herum und fühlte nur Decken, die Wand und Holz. Wieder entrang sich ihm ein Stöhnen. Die beiden Männer schliefen, ebenfalls in schweren Träumen befangen, weiter und warfen sich voller Unruhe auf dem Lager hin und her.


				Die Gestalten wollten etwas erfahren!


				Sie wühlten und stocherten in seinen Gefühlen umher, denn anders war es nicht zu erklären, daß er sich in schierer Aufregung befand. Geister aus der Dunkelzone? Namen? Bedeutung? Er wußte nichts. Er fühlte nur, wie sich die entstandene Leere in seinem Kopf wieder langsam zu füllen begann.


				War der Spuk schon vorbei?


				War er gerettet worden, weil er sich unbewußt gegen dieses Leersaugen und Ausforschen gewehrt hatte?


				Ihm schwindelte. Drei Wesen, zu einer Einheit verschmolzen – dies war ein Zeichen von dämonischen Kräften. Schlaff ließ er sich wieder, zurücksinken und starrte mit weit aufgerissenen Augen blicklos zur schwarzen Decke. Ihm war, als hörte er raschelnde Schritte von mindestens sechs Füßen, die sich über den Sand entfernten. Aber als er genauer hinzuhören versuchte, da vernahm er nur das Flüstern der Wellen und das Zischen, mit dem sich die schwache Brandung über den wirbelnden Sand ergoß.


				Mit dem Laken wischte er den Schweiß aus seinem Gesicht und versuchte, sich zu beruhigen. Aber der Eindruck blieb: ein seltsames, gefährliches Wesen hatte versucht, hinter alle seine mühsam gewahrten Geheimnisse zukommen.


				Er konnte nicht wieder einschlafen.


				Also stand er auf, tastete sich durch den Raum und sah vorsichtig nach, ob seine Waffen angetastet worden waren. Sie hingen und lagen dort, wo er sie am späten Nachmittag geordnet hatte. Es gab kein weiteres Zeichen dafür, daß mitten in der Nacht ein Überfall der Gedanken und des Verstandes stattgefunden hatte. Eine Decke über den Schultern, mit hochgezogenen Knien, blieb Luxon auf der zweitobersten Stufe sitzen und starrte hinaus aufs Meer.


				Dort sah er, wie mehrere Schiffe, durch kleine Bug- und Hecklampen kenntlich, von links nach rechts lautlos vorbeisegelten. Sie stießen ohne Zweifel zu den wartenden Galeeren und vergrößerten deren Anzahl und Kampfstärke. Nun konnte Luxon sicher sein, daß der Hexenmeister Aiquos mit seiner Flotte einen Angriff plante.


				Er würde sich, dessen war er sicher, gegen die Eindringlinge aus Logghard richten.


				Unendlich langsam verging der Rest der Nacht.


			

		

	

OEBPS/Mythor - 134 - Der unsichtbare Feind-6.html

		
			
				5.


				Das gischtende Klatschen einer riesigen Welle, das Knattern der gefüllten Segel und ein einziger Schrei aus Hunderten Kehlen vereinigten sich zu einem schauerlichen Geräusch.


				Luxon, der die Schiffe der Zaketer angesehen hatte, während seine Gedanken fieberhaft kreisten, riß den Kopf herum und blickte die Gesichter der Krieger an. Sie wirkten wie versteinert. Wieder irrte sein Blick ab, und er sah plötzlich dort, wo sich eben noch eine Woge gehoben und am Rammbug gebrochen hatte, nichts mehr.


				Nur ein dunkelgraues, gähnendes Nichts.


				Der Himmel war fahlgrau, ohne Sonne und ohne eine einzige Wolke. Das Nichts füllte die Fläche aus, aber nicht alles Licht wurde geschluckt. Es war hell und es gab keine Schatten.


				Das Wasser war verschwunden, mitsamt seiner Bewegung und der Farbe. In diesem absoluten Nichts zeichneten sich scharf und klar die Schiffe ab. Sie hatten weder ihre Form noch ihre Größe verändert. Die gesamte Flotte der Zaketer war mitten am hellen Tag von einer Wolke der Finsternis umhüllt.


				»Jetzt weißt du«, sagte Varamis fast ehrfürchtig ob der Zurschaustellung von soviel Macht, »was der Zauber bedeutete. Ich fand es eben erst heraus.«


				»Niemand sieht die Schiffe, niemand, der außerhalb der Wolke aus Dunkelheit ist«, murmelte Luxon.


				»Derselbe Zauber«, sagte der kleine Magier, »ist es, den damals Quaron angewendet hat!«


				»Die beiden Schiffe vor Logghard! Sie waren in ein Feld der Unsichtbarkeit eingehüllt!« keuchte Luxon auf. »Wie können wir Hrobon und Kukuar warnen, Varamis?«


				Langsam bewegten Varamis und Luxon ihre Köpfe.


				Ihre Augen suchten den Horizont rundum ab. Sie sahen – nichts. Verschwunden waren die hochaufragenden Wolkenmassen und die Schatten der Dunkelzone. Unsichtbar waren auch die Wellen, der Glanz der Sonne auf dem Wasser, die springenden Fische und die großen Vögel. Es gab nichts anderes als eine endlose Fläche aus dunklem Grau, das wie Nebel leuchtete, durch den die Sonne loderte. Und in dieser schrecklichen Farbe, von der die gesamte Flotte eingeschlossen war, schwebten die Schiffe. Luxon sah die Kiele der nächsten Galeeren, die Muscheln auf dem Holz und die stumpfen Metallplatten, mit denen die Bugteile verstärkt waren.


				Die Schiffe hoben und senkten sich, stampften auf und nieder und legten sich in einem unsichtbaren, nicht zu spürenden Wind zur Seite – alles schwebte wie Staub in der Unendlichkeit.


				Endlich riß sich Luxon von dem Bild los und fragte stockend:


				»Die Magier in Logghard haben einen Gegenzauber entwickelt. Sonst hätten wir die beiden Galeeren im Hafen niemals gefunden!«


				Varamis streckte ihm seine leeren Hände entgegen.


				»Verlangst du von mir, daß ich diesen Gegenzauber anwende?« fragte er bitter.


				Luxon nickte heftig.


				»Womit? Ich bin so gut wie nackt. Und mit den einfachen Mitteln meines Verstandes und der magischen Beschwörungen kann ich vielleicht ein Loch, so groß wie meine Faust, in das Unsichtbarkeitsfeld bohren.«


				»Ich sehe, daß dir nicht nur die Hände gebunden sind!« knurrte Luxon.


				Die unsichtbare Flotte wartete, während die Nullora wachsam und mit geschwellten Segeln vor den kampfbereiten Schiffen dahinfuhr.


				Der Hexenmeister würde sein Versprechen einlösen.


				Die Flotte aus dem Shalladad, obwohl durch die Schiffe der Rebellen verstärkt, würde unterliegen. Jetzt glaubte es auch Luxon.


				Und er sah nicht den kleinsten Ausweg aus dieser Lage, die ihm und unzähligen anderen Männern den Tod bringen würde.


				*


				Der Wind, der gleichmäßig aus Südwest blies, füllte die Segel.


				An Backbord erkannten die Krieger, die Steuermänner und die Seeleute hoch in den Masten die dunkle, grüne Landmasse der Insel. Längst waren sie an Yucazan vorbei und segelten auf das Atoll Quenya zu. Knapp sechzig Schiffe folgten der Ayadon und der Rhiad.


				Hrobon wandte sich an Kukuar.


				»Weit und breit kein Schiff zu sehen. Dort vorn, unsichtbar vor der Kette der Berge, liegt Cayocon!«


				Er deutete zuerst auf die Karte des toten Dunkeljägers, dann nach West zu Nordwest. Dort drüben, etwa eine Tagesfahrt entfernt, mußte Floßvater Giryan vorbeigekommen sein auf seinem Weg nach Naconz.


				»Ich weiß nicht, ob es ein gutes Zeichen ist«, antwortete der Hexer von Quin.


				»Ein schlechtes Zeichen? Wir überraschen die Zaketer!«


				Der Zusammenstoß mit den fünf Galeeren vor wenigen Tagen hatte ihnen allen Mut gemacht. Trotz aller Angriffslust und der großen Menge an Selbstvertrauen waren die Krieger und Seeleute besonders gerüstet.


				Die kleinen Boote waren so angebracht und festgezurrt worden, daß einige Rucke oder ein Schwerthieb genügten, sie zu Wasser zu bringen. Falls eine Galeere oder eines der Kampfschiffe sank oder gerammt wurde, sollten die Männer nicht ertrinken, sondern sich retten können.


				Auch standen leere Fässer an Bord, mit Tauwerk verschnürt, das viele Griffe bildete.


				Die Männer wußten, was sie erwartete.


				Sorgfältig unter Sand und von nassen Tüchern geschützt, schwelten Feuer in den Glutkörben. Die Katapulte und Schleudern waren geladen und gespannt. Alle Waffen steckten geschärft in den Scheiden, die Körbe waren voller Pfeile. Unablässig suchten die Augen der Loggharder die Wellen ab.


				»Welche Zaketer? Kannst du ihre Schiffe sehen?«


				»Nein«, sagte Hrobon. »Aber wir sehen ja auch das Atoll noch nicht.«


				Es war später Morgen. Längst hatten sich die Schiffe zu einem Keil formiert. Die Segel standen prall, niemand brauchte zu rudern. Ein Teil der Krieger schlief und sammelte Kräfte. Am frühen Nachmittag, so hatten Kukuars Männer ausgerechnet, würden sie unmittelbar vor dem Atoll sein.


				»Hoffentlich treffen wir mit Luxon zusammen«, sagte Hrobon. Immer wieder hatte er diese Frage gestellt, die niemand beantworten konnte.


				»Vielleicht ist er in eine Falle getappt.«


				»Eine Falle?« schnappte Hrobon.


				Der rebellische Hexer von Loo-Quin hatte unwidersprochen behauptet, in seiner Maske als Pirat der Archipele so gut wie jede Handbreit Wasser und Küste und jedes Riff zu kennen. So war es wohl auch.


				»Ich wiederhole nur, was ich vermute, und was wir mehrmals besprochen haben«, sagte Kukuar. »Aiquos kennt die Gewässer hier ebenso gut wie ich. Wenn nicht besser. Und er hat mir gegenüber einen großen Vorteil!«


				»Er besitzt das dritte Auge!«, bestätigte Hrobon. »Ich wünschte, ich hätte jetzt wenigstens schärfere Augen.«


				»Wahrscheinlich hat der Verlust der Karte«, sagte Kukuar grimmig, »den Hexer gewarnt.«


				»Und er hat seine Schiffe versteckt. Aber wo?«


				Es bestand die Möglichkeit, daß sich die Flotte der Zaketergaleeren in den Buchten rund um Yucazan oder entlang der Küste bis hinauf nach Onaconz verbarg. Oder zwischen den Inseln im Meer der Tausend Atolle. Das würde bedeuten, daß Aiquos dem Kampf auswich.


				»Niemand weiß es. Wenn wir nicht bei Quenya auf die Flotte treffen, so wie es die Karte deutlich aussagt, dann haben wir eine lange Suche vor uns!«


				»So ist es. Wir sind gerüstet.«


				»Aber du sprachst von einer Falle, Kukuar?«


				Die Schiffe waren voneinander jeweils nicht mehr als zwei, drei Bogenschüsse entfernt. Speerspitzen funkelten, Schilde glänzten, und die Gestalten der Krieger bewegten sich mit dem Schwingen der Wellen und der Rümpfe.


				»Ich denke an Zauberei!« sagte der Rebell gegen das Zaketerreich. »Aber ich vermag nicht zu erkennen, wo und wie sich die Flotte verbirgt.«


				»Wir werden uns, bevor wir Quenya erreichen, in zwei Gruppen teilen. Es ist möglich, daß sich die Flotte in den Buchten des Atolls verbirgt. Unsere Flotte ist größer und mächtiger.«


				»Wenn sie sich verstecken, werden wir sie finden. Noch haben wir viele Stunden Tageslicht.«


				Kukuar warf Hrobon einen langen Blick zu.


				»Du brennst auf den Kampf, Hrobon?«


				Hrobon hob seine breiten Schultern. Dann entgegnete er:


				»Seit vielen Monden sind wir weit weg von unserer Heimat, von der wir nichts mehr wissen. Keine Nachricht haben wir aus dem Shalladad und aus Logghard. Seit dem Tag, an dem die Neue Flamme von uns verschwand, sind wir voller Unruhe. Luxons Platz ist im Alten Palast zu Logghard, im Sessel seines Vaters Rhiad. Jeder von uns giert danach, endlich ein Ende zu erleben und wieder heimzusegeln – mit gutem Wind aus Westen und der Flamme.«


				»Das verstehe ich!« pflichtete ihm Kukuar bei. Von hinten, vom Bug der Ayadon, kam ein lauter Ruf.


				»Wann kommst du zurück auf dein Schiff, Herr?«


				Der Hexer von Quin wandte sich um und schrie mit dröhnender Stimme:


				»Wenn wir das Eiland sehen! In ein, zwei Stunden!«


				»Vergiß uns nicht! Wir kämpfen besser, wenn du uns befiehlst!«


				»Ich werde kommen.«


				Die besten Krieger, über die Hrobon und Kukuar verfügten, befanden sich auf der Rhiad und auch auf der Ayadon.


				Die Männer dachten alle ähnlich wie Hrobon.


				Sie hofften, nach all den Abenteuern endlich den letzten Sieg zu erkämpfen und aus dem Land voller exotischer Pflanzen und seltsamer Menschen zurückzusegeln in die Heimat. Je mehr Zeit verging, gerade jetzt, an diesem Tag, desto unruhiger wurden sie.


				Und es zeigte sich weder ein einzelnes Zaketerschiff noch, am Horizont, das Atoll Quenya. Es mußte dort sein, zweifellos, auf derselben Höhe wie Cayocon und weit südlich des Piratenverstecks, das sich Meer der tausend Atolle nannte.


				Schwer nach Steuerbord überlegend, mit geschwellten Segeln, stampften die Schiffe nach Norden.


				*


				Luxon konnte nicht mehr viel verlieren.


				Er riskierte es, hoch zu spielen. Ganz von selbst wurde er sich wieder seiner Wirkung auf Mädchen und Frauen bewußt. Er gebrauchte diese Fähigkeit wieder einmal unbewußt, richtete seinen Blick in die tiefen grünen Augen Danis und sagte mit abgrundtiefer Stimme:


				»Warum will euer Herr mich vernichten?«


				»Er gehorcht, wie du«, sagte Dani und lächelte unter ihrer und der fremden Haarflut, »seinem Ehrgeiz und seinen Träumen.«


				Luxon nickte.


				»Und warum helft ihr mir nicht?«


				»Sollten wir? Warum?« knurrte Uzo. Zked murmelte:


				»Er… wird… euch… nicht… helfen… ich gar nicht.«


				»Wir sind die Geschöpfe des Hexenmeisters. Selbst wenn wir dir helfen wollten, so dürften wir es nicht.«


				»Ich muß meine Schiffe warnen! Wenigstens soll der Kampf zwischen zwei gleichwertigen Gegnern stattfinden. Meine Krieger sehen nicht, wer gegen sie kämpft!«


				»Was könnten wir tun?«


				Varamis stieß hervor:


				»Wenigstens an einer Stelle im Süden könnt ihr den Schirm der Unsichtbarkeit aufreißen!«


				»Wir wagen es nicht, seine Befehle zu mißachten. Gewiß, wir lieben den Hexer nicht…«, flüsterte die Duine. Ihre Brüder musterten, wie stets, Varamis und Luxon aus finsteren, halb zusammengekniffenen Augen. Das Bewußtsein, mitten in einer tödlichen Gefahr und dicht vor dem entscheidenden Augenblick zu sein, wuchs in dem Shallad an. Er zitterte innerlich vor Wut und der Einsicht, vollkommen gelähmt zu sein.


				»Helft uns!«


				Luxon bat und drängte. Aber Dani schüttelte nach einer langen, qualvollen Weile, in der sie zu überlegen und zu schwanken schien, leicht ihren Kopf.


				»Es wäre gegen die Regeln des HÖCHSTEN! Und wenn wir selbst Aiquos gegenüber ungehorsam wären – nicht gegenüber dem HÖCHSTEN.«


				»Ihr wollt nicht!«


				»Nein. Wir dürfen und wollen nicht. Vielleicht entscheidet das HÖCHSTE gegen Aiquos?«


				Noch immer durften sich die Loggharder frei an Deck bewegen. Aiquos kostete seine Überlegenheit bis zum letzten Funken aus. Höhnisch blickte er auf die Duinen und Luxon hinunter, und er schien zu wissen, worüber sie sprachen. Dann winkte er, und nur Zked sah es. Er grunzte:


				»Kommt. Gehorchen!«


				Dani und ihre Brüder huschten davon. Das Tuch verhakte sich in einem langen Holzsplitter der Reling und riß mit einem häßlichen Geräusch auf. Dann schnitt die Stimme des Hexenmeisters hinunter zu Luxon:


				»Ihr sollt sehen, wie eure Flotte ins Verderben segelt, Shallad Luxon! Sieh, was ich vermag!«


				Umgeben von seinen magischen Geräten, stand er auf dem Bugdeck und deutete mit dem Lichtstab langsam nacheinander auf ein Dutzend verschiedener Stellen des namenlosen Grau.


				An diesen Stellen rissen Löcher auf und ließen die Wirklichkeit herein. Plötzlich gab es wieder die bewegte Linie des Horizonts, die Wellen und das Sonnenlicht, und… Rümpfe und Segel.


				In einem Halbkreis bildeten sich im Feld der Unsichtbarkeit unregelmäßig geformte Bilder, die wie Fenster wirkten, die sich allmählich vergrößerten und dann langsam wieder kleiner wurden.


				Aber alle Kapitäne hatten es gesehen und viele der Krieger. Sie stimmten ein Geschrei an, und wieder blinkten und heulten Signale von Schiff zu Schiff. Der Steuermann stemmte sich schwer gegen die Balken des Ruders.


				Zwölfmal sahen Luxon und seine Freunde, das Bild, das zu sehen sie befürchtet hatten.


				Ihre Schiffe. Fünfzig oder mehr. Am deutlichsten, direkt eine der farbigen Erscheinungen ausfüllend, erkannte Luxon seine Rhiad.


				Die vordersten Schiffe seiner Flotte waren kaum eine halbe Stunde entfernt. Der Zusammenprall würde bald stattfinden.


				»Ob sie uns auch sehen?« stöhnte Luxon auf. Seine Finger umklammerten Varamis Oberarm. Das Gelächter des Hexers beseitigte seine Zweifel.


				»Wir sehen sie!« rief er durch das Hallen der Signale. »Aber sie vermögen nicht zu erkennen, daß wir Kurs auf sie nehmen.«


				Die Nullora, wieder am äußersten westlichen Punkt, wendete. Die Riemen wurden ins Schiffsinnere gezogen. Die Galeeren schwenkten herum, eine nach der anderen, und sie wurden ebenfalls nach Westen gerudert.


				Luxon erkannte den Plan nach wenigen Atemzügen.


				Der Hexer war, zu allem Übel, auch noch ein sicherer Kapitän. Die Galeeren würden einen weiten Bogen einschlagen, zuerst nach Westen und dann, mit dem Wind, nach Ost zurück.


				Die Flotte aus Logghard und die Rebellenschiffe rauschten nach Norden. Also würden die Galeeren der Zaketer sie von der Backbordseite ungesehen angreifen und rammen können.


				»Begreifst du, Shallad, wie leicht wir deine Barbaren vernichten?«


				»Warte bis zum Ende, Hexer«, schrie Luxon haßerfüllt. »Noch ist der Sieg nicht dein.«


				Die ersten magischen Fenster hatten sich wieder geschlossen. In steigender Panik sah der junge Shallad die Kursänderungen der Galeeren. Ihre Linie fächerte sich auf und verwandelte sich in die gleiche Keilform, die auch seine Flotte eingenommen hatte.


				Das Unheil ließ sich nicht mehr aufhalten.


				*


				Fünfzehnmal hundert tiefe Atemzüge später kamen die Krieger aus Logghard leise und unbemerkt wieder aus dem Bauch des Schiffes an Deck, unter ihnen auch Luxon. Sie hatten ihre Waffen gefunden und angelegt.


				Da sie sich kaum von den Calcopern unterschieden, fielen sie nicht auf, als sie sich unter die anderen gemischt hatten. Langsam verteilten sie sich über das gesamte Deck.


				Zarn schob sich an Luxons Seite.


				»Abgesehen davon, daß wir gegen eine riesige Übermacht kämpfen«, murmelte er kaum hörbar, »was hast du vor?«


				»Einen letzten Versuch«, bekannte Luxon. »Vielleicht, wenn alle abgelenkt sind… wartet auf meine Befehle. Niemand wird sie überhören. Im übrigen haben wir schon andere Kämpfe überlebt.«


				»Gut. Wir warten!«


				»Etwas anderes ist schwerlich möglich.«


				Luxon sah, wie die Galeeren in neuer Ordnung und in vorbildlicher Formation sich wieder sammelten und in Angriffsposition gingen. Die Krieger und die Mannschaften an den Katapulten gingen in Stellung. Die Bugspitzen wurden geräumt, die Riemen einiger Galeeren schoben sich wieder hinaus und verharrten, noch, bewegungslos. Die unsichtbare Flotte war jetzt irgendwo steuerbords voraus. Wieder öffnete Aiquos ein magisches Fenster; es war ein unregelmäßiges, langgezogenes Feld, das den Ausblick auf die Rhiad, die Ayadon und die ersten Schiffe des Angriffskeils erlaubte. Dort schwebten sie, ein Ausschnitt der Wirklichkeit, nur wenige Bogenschüsse entfernt.


				Aiquos rief mit gellender Stimme:


				»Rammt sie! Vernichtet sie durch Feuer! Schießt die Bögen und die Katapulte ab!«


				Wieder blinkten die Signale. Die einzelnen Kapitäne verständigten sich untereinander. Es würde ein Kampf Schiff gegen Schiff werden. Jeder Kapitän suchte sich sein Ziel aus. Natürlich würde die Nullora den Angriff gegen die Rhiad führen, die noch nicht nahe genug war. Aber die Schiffe hinter der Nullora, vier schwere Galeeren, hatten ihre Gegner gefunden.


				Mit heulendem Wind in den vollen Segeln und dem schnellen, harten Pochen der riesigen Trommel im Ruderdeck, mit dem Schwirren und Klatschen der Peitschen, mit schnell peitschenden Riemen schoben sie sich mit hoch aufgischtender Bugwelle auf die gegnerischen Schiffe zu.


				Die An’Thurim bildete die Spitze des Keils. Luxon schloß die Augen – jeden Moment erwartete er den Zusammenprall.


				Hörten denn seine Leute jenseits der Unsichtbarkeitszone nicht das vielfältige Geräusch?


				*


				Er wußte, daß es da etwas gab, was seine Sinne nicht fassen konnten. Magie? Dämonen? Zauber?


				Weit voraus lag das Atoll Quenya. Das Meer rundherum war völlig leer; es zeigte sich nicht einmal ein Fischer-Einbaum. Es schien, als trüge der Wind Stimmengewirr und dumpfe Trommelschläge, Knarren und Windgeräusche an sein Ohr. Sein Steuermann rief:


				»Kapitän! Mardan! Da, von Backbord…«


				Er deutete dorthin. Mardan, der Kapitän der Wahnhall, glaubte zu sehen, wie der Horizont flimmerte, wie er sich verschob, undeutlich und wieder klar wurde. Mardan hob den Arm und merkte, wie sich die Aufmerksamkeit seiner Männer auf ihn richtete.


				»Achtet auf alles! Seid bereit!« dröhnte seine Stimme vom Achterdeck. Das Schiff richtete den Bugspriet wieder auf Quenya und senkte sich in ein Wellental. Und dann, als sich alle Köpfe nach links drehten, dorthin, wohin Mardan zeigte, erschien mit magischer Plötzlichkeit ein Bild, das sie erkannten und fürchteten.


				Einen Speerwurf vor dem Bugspriet entstand aus dem Nichts eine Galeere!


				Ihre Riemen hoben und senkten sich. Der Bug, massiv mit Eisen beschlagen, schob sich heran. Auf dem prallen Segel zeichnete sich der grimmig blickende Lichtbote ab. Und schon krachten die Katapulte, hoben sich die Arme der Feuerschleudern, heulten die ersten Pfeile durch die Luft.


				»Wehrt euch! Feuert zurück!« donnerte Mardan.


				Die Galeere war Wirklichkeit. Die Pfeile schlugen in die Reling, trafen Männer und hämmerten in Masten und Schilde. Der scharfe Bug der Galeere kam näher, er war, als der Bug die Kurslinie der Galeere passiert hatte, weniger als einen Speerwurf weit entfernt. Für Mardan wirkte der Bug wie die Schneide eines Schwertes. Ein Segel begann knatternd zu brennen.


				Alle Krieger rannten hinüber nach Backbord.


				Die Bewaffneten auf beiden Schiffen begannen zu schreien. Schauer von Pfeilen und Speeren jagten hin und her. Das Krachen, mit denen sich die Speere aus den Schleudern in die Decks, in Schilde und in die Körper der Krieger bohrten, klangen wie viele große Hämmer.


				Der Steuermann neben Kapitän Mardan hatte richtig gehandelt. Er stemmte sich gegen das Ruder und versuchte, das Schiff auf denselben Kurs zu bringen wie die Galeere.


				Es war zu spät.


				Die Wahnhall wurde mittschiffs gerammt. Die Geschwindigkeit der Zaketer-Galeere war so groß, ihr Druck, verstärkt von den peitschenden Riemen, zu stark – der scharfe Bug bohrte sich in die Bordwand. Ein furchtbares Krachen ertönte, als sich das Metall ins Holz bohrte, als die Planken brachen, als das Wasser mit großer Gewalt in die Wahnhall eindrang.


				Die Loggharder, die nur aus den Augenwinkeln erkannten, daß sich ein, zwei, drei andere Galeeren aus dem Nichts hervorschoben, wehrten sich verbissen.


				Auch ihre Katapulte schleuderten Speere. Die lodernden Klumpen aus Stroh und Erdpech hatten auch die Segel und das Tauwerk der Galeere in Brand gesetzt. Krieger sprangen an das andere Deck und schlugen die Zaketer zurück.


				Eine kalte, rasende Wut erfüllte sie.


				Jeder von ihnen dachte dasselbe: es war kein ehrlicher Kampf, sondern eine Ausgeburt der Magie. Von Anfang an hatten sie keine Möglichkeit gehabt. Und so schrien sie laut, hieben wild um sich, drängten die Männer zurück, noch ehe die wild schlagenden Ruderer die Galeere aus dem Gewirr der Balken, Planken und Spanten zurückzerren konnten.


				Beide Schiffe brannten.


				Mit dem blutigen Schwert in der Hand rannte Mardan über Deck. Er wehrte die Zaketer ab und fühlte, wie unter den Sohlen seiner salzverkrusteten Stiefel das Schiff starb.


				Die Wahnhall lag schräg im Wasser. Ihre Segel und die Taue brannten wie Zunder. Große Stücke verkohlten Stoffes und Taufetzen fielen auf Deck und auf die Haut der Krieger.


				Langsam schob und drückte sich die Galeere rückwärts. Auf ihrem Deck wurde gekämpft. Mardan zerschlug mit wütenden Schwerthieben die Halteseile von zwei Booten, die über Bord rutschten. Ruderer kamen durch die Niedergänge herauf und schleppten ihre Bündel mit sich.


				»In die Boote!«


				Im Schiff gurgelte Wasser. Die Zaketer warfen Verwundete in das Meer. Zwei weitere Galeeren rauschten hinter der Wahnhall vorbei und auf die Ayadon und die Zorn Hamadans zu.


				Auch dort ertönten das gräßliche Krachen, Schaben und Knirschen der Rammstöße.


				Langsam sank die Wahnhall. Ladung und der Besitz der Männer, Segel und Werkzeuge, die Vorräte und zahllose Fässer, Ballen und Krüge rissen sich los und wurden durch die riesigen Löcher in der geborstenen Bordwand ins Wasser gerissen. Zwischen den Gegenständen trieben Tote und Verwundete. Einige Männer richteten das erste Boot auf und halfen ihren Freunden über die Bordwand.


				Das Schiff dahinter begann zu sinken.


				Die Wellen waren voller Treibgut und schwimmenden Kriegern und Seeleuten. Vier Schiffe brannten lodernd. Überall schrien Männer, rundherum herrschte das Inferno von brennenden Trümmern, die ins Wasser fielen und dort verlöschten, von abgebrochenen Riemen und treibenden Männern.


				Wieder dröhnte ein dumpfer Krach über das Meer.


				Vom schräg liegenden Heck der Wahnhall schaute sich der Kapitän um. Seine Leute hatten das Wrack verlassen und schwammen auf die treibenden Boote zu. Durch die Trümmer und die Schwimmenden fuhren zwei andere Schiffe des Angriffskeiles. Die Rhiad und die Ayadon waren weit voraus.


				Von den Decks einiger Paare ineinander verkeilter Schiffe ertönten Kampfschreie und das Klirren von Schwertern. Immer wieder zischten Pfeile und Speere ins Wasser. Dicker, schwarzer Rauch legte sich erstickend über die Köpfe der Schwimmenden.


				Mardan warf sein Schwert weg, schleuderte den Schild hinüber auf das Deck einer Galeere und traf einen Calcoper am Schädel. Dann sprang er mit ausgebreiteten Armen hinunter, tauchte tief ein und kam dicht neben dem Boot wieder an die Oberfläche.


				»Holt mich raus«, gurgelte er. »Und dann zur Insel.«


				Schwimmer hielten sich am Boot fest. Einige Männer versuchten, das Boot langsam aus dem Chaos hinauszurudern. Dicht neben ihnen zogen andere Schiffe der Loggharder Flotte vorbei.


				Mardan sah nach Westen und erkannte, daß das Meer voller Zaketer-Galeeren war. Mindestens fünfundzwanzig Schiffe konnte er zählen, bis Rauch und Gischt und die riesigen Körper der kämpfenden Schiffe ihm die Sicht unmöglich machten.


				Erschöpft murmelte er:


				»Für uns ist der Kampf vorbei. Sie tauchten plötzlich auf…«


				Dann erinnerte er sich der Erzählungen, die er in den Schänken und Docks von Logghard gehört hatte. Casson hatte sie ihm berichtet. Die Krieger des Zaketers Quaron waren mit Schiffen gekommen, die durch eine Wolke der Unsichtbarkeit geschützt gewesen waren.


				Schon damals!


				Enttäuscht und schon wieder darüber nachdenkend, wie es ihm und seinen Leuten gelingen konnte, den Zaketern den scheinbar sicheren Sieg abzunehmen, betrachtete er einige Calcoper, die tot neben dem Boot im Wasser schwammen.


				Weit hinter der Stelle, an der die ersten Schiffe gerammt worden waren, fielen fast alle Segel der Bitterwolf.


				Der Steuermann warf das Ruder herum.


				Die Loggharder griffen in die Riemen und zerrten daran mit allen Kräften. Knapp hinter ihnen rauschte die Galeere vorbei, und am senkrechten Balken des Heckruders zersplitterten reihenweise die weißen Riemen. Die Katapulte dröhnten. Am Kopf des Steuermanns heulten Speere vorbei. Eine Feuerkugel, die weiß brannte und einen langen Rauchstreifen hinter sich herzog, traf mitten in das Gesicht des Lichtboten im Segel der Galeere.


				Dann schwang die Bitterwolf herum, wurde schneller und jagte auf die Breitseite einer Galeere zu. Der Bug fuhr mitten in die langen Riemen hinein und zersplitterte sie wie Pfeilschäfte.


				»Schneller! Greift sie an!«


				Der Rammsporn der Bitterwolf bohrte sich dröhnend in berstendes Holz. Die Krieger am Deck der Galeere wurden durch den harten Schlag von den Beinen gerissen und fielen übereinander. Einige stürzten aus den Masten, andere fielen über Bord. Fünfzig Bogen waren gespannt und schleuderten die Pfeile auf kurze Entfernung hinüber auf die Zaketer. Mindestens die Hälfte der Getroffenen starb.


				»Zurück!«


				Auf dem Bugdeck versuchten Zaketer, das Schiff zu erobern. Die Krieger aus Logghard wehrten sich verbissen und warfen einen nach dem anderen ins Meer. Wütend schlugen die Riemen und zerrten die Bitterwolf aus dem fremden Schiffsrumpf zurück. Abermals, als sich die Schiffe bewegten, brachen Balken und Stringer. Ein Teil des Galeerendecks sackte herunter und schleuderte Katapulte und Seeleute durch die brechende Reling ins Meer.


				Eine zweite Zaketergaleere, die ihren Kurs nicht mehr ändern konnte – sie wurde von einem Loggharder verfolgt – rammte in voller Fahrt dieses halb zerstörte Schiff ein zweites Mal und zersplitterte Heck und Ruder. Ein zweites Feuerkatapult schleuderte seine vernichtenden Geschosse in das Durcheinander auf dem Deck und setzte es in Flammen. Die Bitterwolf folgte wieder dem Schiff an der Spitze, näherte sich den schwimmenden Trümmern einiger Kämpfe und wurde langsamer. Strickleitern wurden über die Relingkanten geworfen. Einige Überlebende retteten sich, Calcoper ebenso wie Loggharder.


				*


				Noch verbargen sich rund fünfzehn Schiffe in der Unsichtbarkeit.


				Immer wieder riß der Schleier auf und zeigte einzelne Szenen. Luxon hatte es geschafft, sich zwischen den unruhigen Kriegern bis fast zum Bug vorangeschoben. Er sah, wie seine Schiffe brannten und sanken.


				Etwa fünfundzwanzig Galeeren hatten den Schutz der Unsichtbarkeit verlassen und im ersten Überraschungsangriff mehr als zwanzig Schiffe aus Logghard und zwei der Quinen-Piraten versenkt.


				Jetzt glitten einige Galeeren wieder zurück in die Unsichtbarkeit und schlugen einen Kurs ein, der sie wieder seitlich an die fremden Schiffe heranbringen würde. Die Nullora verfolgte, unsichtbar, die große Rhiad.


				Immer wieder öffneten und schlossen sich breite Spalten in der Wolke der Unsichtbarkeit.


				Aber Luxon sah auch, daß sich die Loggharder wie besessen wehrten. Zunächst hatten sie den ersten Angriff aus der Unsichtbarkeit hinnehmen müssen, aber gegen jeden Gegner, den sie einmal sahen und richtig wahrgenommen hatten, kämpften sie. Und sie hatten sich wahrlich auf diesen Kampf vorbereitet.


				Die Nullora und die Rhiad liefen auf einem Kurs, der sie in tausend Herzschlägen aufeinander zubringen würde.


				Die Rhiad hatte gewendet und wollte den anderen Schiffen zur Hilfe eilen. Die mächtige Ayadon befand sich im Kampf mit drei Galeeren. Ihr geschwungener Bauch war eingedrückt, und alle vier Schiffe brannten.


				Wütende Kämpfe von Deck zu Deck spielten sich ab, aber die Übermacht war zu groß. Wie in einem furchtbaren Alptraum sahen Luxon und die anderen, wie unzählige Gestalten über Bord sprangen und in den Wellen starben, zwischen den schwimmenden, rauchenden Trümmern, ehe sie die Boote erreichen konnten.


				»Kukuar«, murmelte Luxon voller Trauer, »dein Schiff ist vernichtet. Und deine Macht…?«


				Ein Teil der Logghard-Flotte, unter der Führung von zwei Rebellen-Galeeren, versuchte sich zu sammeln und abzusetzen.


				Dreißig Schiffe etwa, ihre Zahl war schwer zu schätzen und noch schwerer zu zählen, lösten sich von den Angreifern. Segel, deren Ränder schwelten, füllten sich wieder, und die Riemen schlugen unregelmäßig, bis es gelang, sich einen Weg zwischen den Trümmern und durch den vielfarbigen, dicken Rauch zu bahnen. Ertrinkende klammerten sich an die Riemen und wurden, wenn sie nicht wieder abglitten, an Deck gezogen.


				Wieder öffnete sich eine Spalte. Über den Bug und die Gestalt des Hexenmeisters hinweg sah Luxon das Verhängnis näher kommen.


				Deutlich erkannte er Hrobon und Kukuar, die sich ratlos, aber kampfbereit, nach allen Seiten umwandten. Sie sahen eine sterbende Flotte – sonst nichts.


				*


				»Auch uns werden sie angreifen!« sagte Kukuar leise. »Aber ich kann nicht einmal erraten, woher sie kommen.«


				In voller Rüstung standen sie auf dem. Bug der Rhiad. Gleichmäßig schlugen die Riemen. Das Schiff jagte auf eine Galeere zu, an deren Bug der Buchstabe Chémi glänzte, verlängert durch ein unkenntliches Zeichen. Die Galeere hatte sich im Kampf gegen die Feuermond verbissen.


				Jetzt rauschte die Rhiad heran, und ihre Krieger handelten schnell und mit der Erfahrung vieler Kämpfe.


				Schauer aus kurzen Speeren mit eisernen Spitzen fuhren flach über das Deck. Sie hielten grausame Ernte unter den Calcopern. Feuerkugeln stiegen steil hoch und fielen fast senkrecht herunter, verbrannten Segel und entzündeten das trockene Holz. Zwei lodernde Kugeln sprangen vom Deck hoch und rollten durch die Öffnungen der Niedergänge ins Schiffsinnere. Heulende Schreie übertönten den Kampflärm, ehe Flammen und Rauch aus den Öffnungen quollen.


				Wo war Luxon? durchfuhr es Hrobon.


				Sein Blick ging hinüber zu den ersten Klippen der Insel, die sich unschuldig und grün aus den langen Wellen erhob. Wo waren die Gegner? Der Zauber schützte sie. Sie kamen aus der Unsichtbarkeit, wie damals die Galeeren Quarons, der die Neue Flamme gestohlen hatte. Schweiß sickerte zwischen seinen Fingern hindurch, die sich um den Schwertgriff krampften.


				Und aus der Unsichtbarkeit heraus würde auch das Schiff des Hexenmeisters hervorbrechen. Er würde es sich nicht nehmen lassen, als äußeres Zeichen seines Sieges mit der Nullora das Schiff des Barbaren-Shallad anzugreifen.


				Plötzlich schrie Kukuar neben ihm:


				»Dort! Sieh…«


				Für einen einzigen, langen Herzschlag, einen Augenblick nur, erschien das große Flaggschiff des Hexenmeisters.


				An Steuerbord! Mit vollen Segeln und heftig arbeitenden Riemen, mit hoher, weißgischtender Bugwelle. Sofort verschwand das Bild wieder, aber es war lange genug in der Wirklichkeit gewesen. Ein einziger Schrei der Wut antwortete auf diese Vision.


				Jeder Seemann verstand, daß sich die Nullora auf Rammkurs befand.


				Sie würde, wenn nichts geschah, die Rhiad mittschiffs treffen.


				Die Rhiad schwenkte herum. Träge und ächzend bewegte sich der große Rumpf. Die Krieger rissen ihre Waffen hoch, die Katapulte und Schleudern schwenkten herum, das Kielwasser beschrieb einen engen Viertelkreis. Der Steuermann hielt genau auf die Stelle zu, die sich in seiner Erinnerung als Position des Zaketerschiffs abzeichnete.


				Kukuar sagte hastig zu seinem neuen Freund:


				»Vielleicht… wenn Luxon auf der Nullora ist, wird auch Varamis bei ihm sein. Er hat’s geschafft. Was ich nicht konnte, er tat es. Er hat für kurze Zeit die Unsichtbarkeit aufge…«


				Wieder zeigte sich die Galeere.


				Diesmal blieb das Schiff in der sichtbaren und faßbaren Wirklichkeit. Die Krieger erkannten, daß der einzige Augenblick vorbei war, der dem Angreifer die entscheidende Möglichkeit geboten hätte. Beide Schiffe fuhren mit den Rammspornen aufeinander zu – die Nullora würde die Rhiad nicht mehr voll mittschiffs treffen und die Planken zertrümmern.


				Luxons Flaggschiff traf mit dem wuchtigen Sporn den axtartigen Bug des anderen Schiffes, rutschte daran ab und zerbrach« fünfzehn Reihen von Riemen. Die abbrechenden Teile der Riemen richteten im Ruderdeck ein Gemetzel an. Die Katapulte krachten, die Speergeschosse heulten, und jeder, der eine Waffe in der Hand hielt, begann zu schreien.


				Dann, gleichzeitig, trafen die Schiffe aufeinander. Der Rammsporn der Rhiad bohrte sich in einer Luke in den anderen Schiffskörper, und im Geräusch des brechenden Holzes und der reißenden Metallbeschläge ging das Krachen unter, mit dem die Schneide der riesigen, wuchtigen Rammvorrichtung die Reling abscherte, eine Rah zerbrach, eine Reihe von Riemen zersplitterte und sich dann in die Planken bohrte.


				Ein wilder, gellender Schrei ertönte:


				»Hierher, Hrobon! Hier sind wir!«


				Hrobon und Kukuar stürmten los. Eine Schar von Kriegern schwang sich an Tauen auf den Bug der Nullora und sprang über die berstenden Balken der Reling. Hinter ihnen heulten die Pfeile der Bogenschützen, und zwei riesige Feuerkugeln stiegen auf und trafen in die Segel der Rhiad.


				»Wir kommen, Luxon!« schrie Hrobon und rannte weiter.


				Dutzende einzelner Kämpfe waren entbrannt. Im Rumpf der Rhiad gurgelte brausend das Wasser. Das Schiff legte sich schräg, und Kukuar sah nur noch vor sich den Hexer, der mit ausgebreiteten Armen dastand und Blitze zu schleudern schien. Wie anders wäre es zu erklären, daß an verschiedenen Stellen der Rhiad plötzliche Brände aufflammten?


				Noch bevor sich Hrobon mit einem weiten Sprung an Bord der Nullora schwingen konnte, sah er, wie Luxon mit einem weiten Satz auf das Bugdeck der Zaketergaleere hinaufsprang und Aiquos angriff. Ein paar Krieger warfen sich ihm entgegen und wurden mit wilden Schwerthieben zurückgetrieben.


				Der Hexenmeister schrie etwas über die Schulter.


				Eine Gestalt mit drei Köpfen, die durch ein riesiges gelbes Gewand verhüllt war und sich an der Reling anklammerte, sollte wohl gehorchen. In diesem Augenblick berührten die Füße Hrobons das Deck. Er sah sich vier calcopischen Kriegern gegenüber und hob den Schild. Noch ehe er den ersten Schwerthieb führen konnte, heulte an seiner Schulter ein Pfeil vorbei und bohrte sich in den Hals des angreifenden Calcopers.


				Und dann erkannte er zu seiner unendlichen Verwunderung, daß nicht nur Loggharder gegen die fremden Krieger kämpften, sondern daß sich die Mannschaften der Galeere gegenseitig bekriegten. Einige wurden schnell entwaffnet, andere wehrten sich mit fassungslosem Gesichtsausdruck gegen ihre eigenen Kameraden.


				*


				Erschöpft hielt sich Varamis an dem dicken Tau fest. Er war erschöpft, aber auch voller Stolz.


				Ich habe ihn besiegt! Mein Zauber war mächtiger als seiner! sagte er sich immer wieder.


				Nur ein paar Herzschläge lang war es ihm gelungen, die Unsichtbarkeit des Schiffes aufzuheben. Aber es hatte genügt, den Männern der Rhiad einen wichtigen Vorteil zu schaffen. Jetzt sah er, voller Verwunderung und undeutlich wie hinter dicken Schleiern, daß sich wahrhaft erstaunliche Vorgänge abspielten.


				Luxon hatte unter der Mannschaft Verbündete, deren Beweggründe er nicht klar erkannte!


				Jedenfalls behinderten diese Calcoper weder den Shallad noch die anderen falschen Lyrländer, die kämpfend und fechtend auf das Bugdeck eindrangen. Dort hob Aiquos mit allen Anzeichen gesteigerter Wut seinen Lichtstab.


				Luxon, der das Schwert hoch erhoben über seinem Kopf schwenkte, hielt inne und hörte:


				»Ihr gehorcht mir nicht mehr!«


				Die Stimme des Hexenmeisters, der von dem Kampf rings um ihn und das Bugdeck völlig unbeeindruckt zu sein schien, war schrill vor Zorn und Erstaunen. Er meinte offensichtlich die drei Duinen. Im Heck und unterhalb des Bugdecks wurde erbittert gekämpft. Immer mehr Loggharder sprangen herüber auf die Nullora, während ihr eigenes Schiff schwer im Wasser lag.


				»Ihr habt nicht verhindert, daß Varamis seinen Gegenzauber einsetzt«, schrie der Hexer in rasendem Zorn. Mit dem Lichtstab schlug er auf die drei Köpfe der Duinen ein. Die Duinen duckten sich, der Stab durchs schnitt die dichten Haarsträhnen. Unter dem gelben Tuch bewegten sich die Körper, als würden sie sich ineinander verknoten.


				»Wir haben nichts gemerkt!« versuchte sich Dani zu verteidigen.


				Noch ehe die Krieger und Luxon dem Hexenmeister in den Arm fallen konnten, zerfetzte er mit wuchtigen Schlägen des Lichtstabs das gelbe Gewand, das die drei Körper verhüllt hatte. Die Arme der Duinen kamen zum Vorschein, und als sie auseinander sprangen, lösten sich die letzten ineinander verfilzten Haare. Sie versuchten, den Stoff um ihre Körper zu schlingen und rannten über die Planken.


				»Jetzt sind wir nicht mehr zusammen! Wir haben die Kraft verloren!« schleuderte Dani dem Hexer entgegen.


				Vier Krieger aus Logghard und Luxon überwältigten ihn. Hrobon und Kukuar erteilten dem Steuermann einen Befehl.


				Die Rudersklaven im Unterschiff gehorchten anderen Befehlen, sie wurden gegeben, noch ehe die Krieger erkannten, was auf dem Deck vor sich ging. Die Nullora stieß rückwärts, riß sich aus dem Rammsporn der Rhiad und befand sich plötzlich wieder im freien Wasser.


				Luxon blieb mit ausgestrecktem Arm vor Aiquos stehen. Die Spitze seines Schwertes deutete auf die ungeschützte Kehle des Hexers.


				»Dein Sieg ist nicht vollkommen!« sagte Luxon. »Ein kleiner Magier hat dir den großen Erfolg aus den Händen gerissen.«


				Die Loggharder löschten die magischen Feuer und die blakenden Öllampen rund ums Deck.


				»Er hat dies nur tun können, weil die Duinen mir nicht gehorchten.«


				»Sie hatten einen Grund dafür«, sagte Luxon und winkte drei seiner vertrauten Krieger herbei.


				»Fesselt ihn. Nehmt ihm die magischen Geräte weg. Unter Deck mit ihm – uns gehört die Nullora!«


				Sein Befehl wurde sofort befolgt.


				Auf dem Deck schwiegen jetzt die Waffen. Überraschend schnell hatten sich die Calcoper ergeben. An einem langen Tau schwebte der letzte Angreifer vom schrägen Deck der Rhiad herüber, den Dolch zwischen den Zähnen.


				Vom Heck der Galeere schrie Hrobon:


				»Das Schiff gehört uns! Die Zaketer haben die Waffen niedergelegt. Wer nicht gegen uns kämpft, dem geschieht nichts!«


				»Verstanden, Hrobon!« schrie Luxon. »Sage dem Steuermann, daß er seine Signale geben soll. Aiquos stirbt, wenn die Galeeren weiter kämpfen!«


				Seltsam! Die Zaketer schienen froh zu sein, den Kampf beenden zu können. Zu den Galeeren blitzten die Schildsignale hinüber. Abgehackte Hornstöße hallten über das Wasser. Noch etwa zwanzig Galeeren kämpften gegen die Schiffe aus Logghard. Aber die meisten Schiffe aus Luxons Flotte waren untergegangen, brannten oder hatten schwere Zerstörungen erhalten.


				»Die Unsichtbarkeit ist aufgehoben«, rief Varamis, der harte Knoten in Aiquos Fesseln schlang.


				Die Nullora ging wieder in den Wind.


				Zked, der die Fetzen des gelben Tuches um seine Glieder geschlungen hatte, kauerte sich in einen Winkel unterhalb des Bugdecks und schloß die Augen, als Varamis mit ihm sprechen wollte. Mindestens zwei Dutzend Krieger der Rhiad, wenn nicht mehr, hatten zusammen mit Kukuar und Hrobon die Galeere geentert.


				»Ja«, sagte Luxon und sah zu, wie man Aiquos unter Deck zerrte. »Die Unsichtbarkeit ist vorbei, der Zauber hat seine Wirkung verloren.«


				Es war zu spät.


				Die Flotte aus sechzig Schiffen war bis auf wenige Segler vernichtet. Das Meer vor dem Eiland Quenya war voller Trümmer und kleiner Boote. Überall versuchten die Gegner der. Kämpfe einander zu retten. Loggharder zerrten Calcoper an Bord, und Zaketer bargen schwimmende Barbaren. Dani schlich sich an Luxons Seite und rief klagend:


				»Wir sind auseinandergerissen worden!«


				»Ich habe es gesehen«, sagte Luxon und winkte Kukuar, der über die Planken auf den Bug zu rannte. »Jeder von euch ist auf sich selbst gestellt?«


				»Ja. Unsere Fähigkeiten sind erloschen.«


				»Was hat das zu bedeuten? Für dich, für uns…?«


				Hrobon ordnete einen neuen Kurs an. Die Nullora wurde jetzt langsam nach Nordwesten gerudert. Langsam schwangen die Rahen herum. Der Wind ließ die Segel flattern – man würde später kreuzen müssen.


				Hrobon rief:


				»Kurs zu Giryan, Shallad?«


				»Dorthin wollen wir!«


				Kukuar nickte Luxon schweigend zu. Ihre Blicke trafen sich, dann schüttelten sie einander fest die Hände. Schließlich sagte der Rebell von Loo-Quin:


				»Aus einer bösen Niederlage ist doch noch ein kleiner Sieg geworden, Luxon. Ich wünschte, ich hätte mindestens ebenso viel tun können wie dein tapferer kleiner Magier.«


				»Es hätte das Leben vieler Männer gerettet«, antwortete Luxon ebenso ernst. »Hast du die Signale gehört und verstanden? Halten sich die Zaketer daran?«


				Sie beobachteten sorgfältig das Meer.


				Die zerstörten und brennenden Schiffe waren regungslos zurückgeblieben, umgeben von Trümmern, Sterbenden und Toten. Einzelne Zaketer-Galeeren, segelnd und gerudert, folgten der Nullora. Auch viele der Galeeren trugen die schweren Spuren der Kämpfe.


				»Unsere Leute kommen in die Gefangenschaft der Zaketer«, sagte Luxon und deutete auf die vordersten Schiffe. »Keine Galeere kommt auf Kampfentfernung näher. Sie werden sich an die Drohungen halten – das Leben des Hexenmeisters ist kostbar.«


				Wahrscheinlich hatten auch die Besatzungen einiger naher Schiffe die Gefangennahme des Hexers beobachtet.


				»Die Gefangenen werden später ausgetauscht«, versicherte Kukuar. »Hab keine Angst. Es sind zu viele. Und auch deine Schiffe, die wenigen, quellen über von gefangenen Zaketern. Es ist, denke ich, ausgeglichen. Sie werden sich alle auf Quenya treffen.«


				Zum erstenmal ging die Nullora in den Wind und gewann an Geschwindigkeit.


				»Nichts ist ausgeglichen. Aber wir können nichts anderes tun«, entschied Luxon. Er ahnte, daß in jenem unbeobachteten Augenblick, als es Varamis glückte, den Zauber kurz zu unterbrechen, der Hexer die Duinen zur Hilfe gerufen hatte. Dani und ihre Brüder hatten nicht gehorcht. Deshalb hatte Aiquos sie strafen wollen, und ihre Verbindung getrennt.


				»Ich werde für meine Krieger tun, was ich kann«, sagte Luxon plötzlich entschlossen. »Wir setzen den echten Hesert und seine Männer auf dem Atoll aus. Und dazu die wichtigsten Krieger, die für uns eine Gruppe unsicherer Männer darstellen. Sie sollen verbreiten, daß wir Aiquos als Geisel genommen haben. Daß er stirbt, wenn die Nullora verfolgt wird.«


				Kukuar nickte zustimmend.


				»Das ist ein kluges Wort, Luxon. Ich werde das Boot vorbereiten lassen, ja?«


				»Tue dies, Freund Kukuar.«


				Kukuar sprang den Niedergang hinunter. Dani wandte sich wieder scheu und leise an Luxon.


				»Was werdet ihr jetzt tun, Luxon? Du weißt, daß wir zugelassen haben, daß dir geholfen wird.«


				»Ich weiß es«, sagte Luxon und lächelte kurz. »Und ich verspreche dir, daß ich mich immer daran erinnern werde. Aber denke daran, daß ihr auch in die Gewalt des rebellischen Hexers von Quin geraten seid. Vielleicht will sich Kukuar an euch rächen.«


				»Ich ahne es! Du mußt alles daran setzen, zum HÖCHSTEN vorzustoßen.«


				»Das will ich, sobald wir in Onaconz sein werden.«


				»Und ich sage dir, was du tun mußt, Luxon«, lächelte sie und schüttelte, als erinnere sie sich zum erstenmal daran, daß sie eine junge Frau war, ihr langes, dunkelrotes Haar. Noch war es verwirrt und von Strähnen anderer Farben durchzogen. Ihren Körper verhüllte sie mit den schmalen Resten des gelben Tuches.


				»Ich werde darauf hören.«


				Die Galeeren folgten dem Flaggschiff in unregelmäßiger Reihe. Die Riffe des Inselchens kamen näher, am Horizont schwelten die letzten Reste der brennenden Schiffe. Die Zaketer hatten begriffen, daß sie das Leben ihres obersten Hexenmeisters in Gefahr brachten, und kamen nicht näher. Also hatten die neuen Herren der Nullora freies Geleit.


				Hrobon, der sein Schwert langsam in die Scheide zurückstieß, kam mit wuchtigen Schritten hinauf zu Luxon. Die zaketischen Seefahrer warfen ihm halb mißtrauische, halb furchtsame Blicke zu. Schweigend begrüßten sich die beiden Freunde.


				»Alles andere besprechen wir, wenn wir Zeit und Ruhe haben«, knurrte Hrobon. »Du lebst, und wir haben Glück im Unglück gehabt. Bleibt es beim Treffen mit Floßvater Giryan?«


				»Ja. Aber noch immer droht der Krieg zwischen den beiden Reichen. Wir haben die Nullora und einen entscheidenden Vorteil, aber wir werden viel List brauchen und befinden uns, noch immer, mitten in der Gefahr.«


				»Wie lange brauchen wir bis Onaconz?«


				»Bei diesem Wind rund einen Tag.«


				»Kukuar hat gerufen, daß Hesert und seine Lyrländer ausgesetzt werden sollen – zum zweitenmal!«


				Hrobon stieß ein kurzes, rauhes Lachen aus. Auch Luxon mußte grinsen. Dann deutete er hinunter zum Mast, wo Kukuar und einige Bewaffnete die echten Lyrländer zum Boot schoben, das bereits außerhalb der Reling schaukelte.


				»Und… du versuchst, das HÖCHSTE zu finden?«


				»So ist es. Es ist schon viel zu viel Zeit vergangen! In der Nacht werden wir für die Flotte verschwunden sein, und morgen stehen wir vielleicht an der Schwelle von überraschenden Erkenntnissen.«


				»Hoffentlich. Und was hast du mit Aiquos vor?«


				»Das werden wir beraten, wenn wir unsere Fahrt ungestört fortsetzen können, Hrobon.«


				Die Freunde verstanden sich jetzt fast wortlos. Am Verlust der Flotte war nichts mehr zu ändern. Sicher würde es unendlich schwer sein, gegenseitig die Gefangenen auszutauschen oder gar, wenigstens unter den Seeleuten, eine Art Frieden zu erwirken. Aber der Hexenmeister war in ihrer Gewalt, und dieses Pfand wog sehr schwer.


				Der Steuermann schrie aus dem Heck: »Setzt das Boot aus! Ich gehe in den Wind! Ruderer, haltet das Schiff von den Klippen fern.«


				Die Loggharder gingen nicht grob mit denen aus Lyrland um, aber binnen weniger Augenblicke klatschte das kleine Boot in die Wellen. Die Lyrländer kletterten die Strickleiter hinunter, packten die Riemen und ruderten auf die Passage in den Riffen zu.


				Hrobon stemmte die Faust in die Seiten, sah dem Boot nach und federte die Bewegungen der Nullora ab, als sich das Schiff in der Wende schwer überlegte und wieder Fahrt aufnahm, direkt nach Norden.


				Wieder vergrößerte sich der Abstand zwischen der riesigen Galeere und den anderen Schiffen, deren Kapitäne unschlüssig waren und schließlich wieder den alten Treffpunkt anliefen.


				Das Atoll Quenya.
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				Der unsichtbare Feind


				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.


				Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die Fliegende Stadt des legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem Fahrzeug des Lichts schon eine wahre Odyssee hinter sich, die schließlich zum Goldenen Strom und zum Todesstern führte.


				Indessen hat auch Luxon, der junge Shallad, in seinem Bemühen, den Zaketern die geraubte Neue Flamme von Logghard wieder abzujagen, eine ähnlich lange, ereignisreiche und gefährliche Wegstrecke wie die Carlumer selbst zurückgelegt.


				Jetzt stößt Luxons Flotte in das Seegebiet der Zaketer vor. Die Männer an Bord der Schiffe sind wohlgerüstet und voller Siegeszuversicht – doch auf sie wartet DER UNSICHTBARE FEIND…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Luxon – Der Shallad unter Zaketern.


				Varamis – Ein falscher Luminat.


				Aiquos – Ein Hexenmeister.


				Uzo, Dani und Zked – Drei Duinen.


				Hesert – Ein echter Luminat.


				Kukuar und Hrobon – Sie kämpfen gegen einen unsichtbaren Feind.
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				4.


				Zwei Dutzend calcopischer Krieger begleiteten die Fremden, als sie die kleine Siedlung verließen.


				Aiquos ließ sich nicht sehen. Aber über den Sand der freien Fläche glitt das seltsame Dreigespann der Duinen heran. Uzo, Dani und Zked verbargen ihre Körper in dem großen gelben Tuch, das hinter ihren Füßen durch den Sand schleifte. Nur ein paar Hände war zu sehen, es schienen die Finger des Mädchens zu sein.


				Hesert wandte sich an die Duinen.


				»Begleitet ihr uns auf das Schiff?«


				»Ja«, sagte Zked mürrisch. Dani zwitscherte: »Um euch nicht aus den Augen zu lassen.«


				Uzo schloß mit einem grimmigen Laut, der viel oder nichts bedeuten mochte. Die Männer aus Lyrland hoben ihre Habseligkeiten auf und folgten den Colteken. In einer langen Doppelreihe ging es über den Dschungelpfad zurück bis zum Steg in der Lagune.


				Mitten im Dunkel zwischen den hochragenden Baumriesen zupfte plötzlich Dani den hochgewachsenen Steuermann am Ärmel.


				»Wer bist du wirklich, Fremder?« fragte sie leise.


				Ihre Brüder wirkten abwesend und leeren Blickes. Es war, als würden sie sich mit unergründlichen Fernen beschäftigen.


				»Ich bin der, von dem du gestern einen langen Bericht gehört hast«, erklärte Luxon. Sie musterte ihn nachdenklich. Aber er mißtraute ihrem Entgegenkommen; das dritte Auge stellte die Verbindung zum HÖCHSTEN dar, und Luxon war nicht so tollkühn, diesem Wesen sein Wissen preiszugeben. Dani wirkte enttäuscht, als sie sagte:


				»Wer bist du? Woher kommst du? Ich will dir nichts Böses. Ich weiß, daß du etwas verbirgst!«


				»Ich verberge soviel oder so wenig wie jeder andere«, gab Luxon zurück und bückte sich unter einem Ast. Vor den Anführern der Calcoper sah er bereits das Blau des Meeres und das Weiß flatternder Segel.


				»Du machst mich traurig, weil du mir nicht traust«, sagte Dani aus dem wilden Geschlinge des dreifarbigen Haarbündels heraus. »Aber wir werden noch oft miteinander sprechen. Ich werd’s erfahren.«


				Luxon nickte fatalistisch. Die Duinen blieben ein paar Schritte zurück. Nach kurzer Zeit standen sie alle auf dem knarrenden Steg. Luxon erschrak nicht mehr, denn er war auf diesen Anblick vorbereitet.


				Mindestens drei Dutzend Zaketer-Kriegsgaleeren ankerten außerhalb der Riffe. Zwischen dem Steg und der mächtigen Nullora wurden Boote hin und her gerudert. Die Seeleute arbeiteten schnell und unter lauten Rufen, um das Schiff zum Auslaufen vorzubereiten. Knarrend hob sich der Großbaum am Mast, die Rahen schwangen hin und her.


				Der Anführer der Calcoper winkte drei Boote heran.


				Die Lyrländer und die Wächter kletterten hinein und wurden zum Schiff hinübergerudert. Die vielen Schiffe der Flotte warteten nur auf das Signal des Hexenmeisters. Hesert und Luxon kletterten nacheinander eine breite Strickleiter hinauf, wurden von kräftigen Händen gepackt und über die wuchtige Bordwand gezogen. Tief unten im Bauch des Schiffes ertönten rumpelnde Geräusche. Die Rudersklaven griffen nach den Schäften der langen Riemen.


				Zwei Calcoper halfen den Duinen auf die Planken.


				Man wies den Lyrländern einen Platz auf dem Achterdeck zu und vier winzige Räume, in denen sie gerade ihre Packen verstauen und sich auf übereinanderliegenden Betten leidlich ausstrecken konnten. Schweigend musterten sie die Geschäftigkeit an Bord, und immer wieder gingen ihre sorgenvollen Blicke zu den Schiffen der Flotte.


				Eine Stunde verging; die Sonne begann zu brennen, und die Helligkeit schmerzte in den Augen.


				Ächzend drehten die Seeleute der Nullora eine riesige Trommel und wuchteten an dicken, nassen Tauen die Ankersteine hoch. Zwei der kleinen Boote wurden hochgezogen und quer über Deck abgesetzt. Das Schiff drehte langsam um einen einzigen Anker. Zweimal erschollen Kommandos, und die vielen Riemen brachten die Nullora in eine andere Lage.


				Vom Ufer kam ein einzelnes Boot.


				Hochaufgerichtet stand der Hexenmeister darin. Er trug seine gesamte Ausrüstung. Sonnenlicht funkelte auf dem Brustpanzer und den eingestickten Ornamenten des Gewandes. Die Seeleute und die vielen Krieger drängten sich an die Bordwände, hoben ihre Arme und begannen zu rufen. Luxon, der neben Hesert nahe des Steuermannes lehnte, nickte und murmelte:


				»Das Ziel dieser Flotte kennst du?«


				»Ich kenne es jetzt. Und ich fürchte, Aiquos wird schwer zu besiegen sein.«


				»Kukuar ist auf unserer Seite. Und die Ayadon ist nicht viel kleiner als die Nullora.«


				Das Boot legte an. Aiquos und seine Begleitung kletterten die Leiter herauf. Zwischen der Bordwand in der Höhe des Mastes und dem Bug, dessen Deck eine große Plattform bildete, öffnete sich eine breite Gasse. Würdevoll schritt der Hexenmeister durch die Reihen seiner Krieger und Seeleute. Mit den ersten Ausläufern nagender Furcht im Herzen blickten die falschen Lyrländer ihm nach. Auf der Bugplattform angekommen, hob Aiquos Lichtglocke und Lichtstab und rief laut:


				»Wir laufen aus und setzen uns an die Spitze unserer unbesiegbaren Flotte. Los, holt den Ankerstein ein, Männer!«


				Die Mannschaft schrie jubelnd, die Krieger schlugen die Schwerter gegen die Schilde. Ein ungeheures Schreien und Lärmen fuhr über die Lagune hin. Erschreckt stoben Vogelschwärme in die Höhe und versammelten sich über der Mastspitze zu einer aufgeregten Wolke.


				Vom Mastopp wurden farbige Flaggen geschwenkt.


				Im Bug fingen zwei Krieger mit blitzenden Schilden Sonnenstrahlen auf und gaben durch Drehen und Kippen der Schilde der wartenden Flotte die Signale. Zwei Galeeren stießen, von Steuerbord kommend, gerade in diesen Momenten zu der Flotte. Die Kapitäne der Kriegsschiffe erwiderten die Signale.


				Dumpfe Trommelschläge unter Deck unterbrachen die Jubelrufe. Die Riemen hoben sich im Takt aus dem Wasser, wurden nach vorn gestoßen und durchgezogen. Die Nullora bewegte sich nach vorn, kaum daß der Ankerstein in einer Flut von Wasser und sandbedeckten Tangfetzen hochglitt und die Wasserfläche durchstoßen hatte. Im Bug stand, als stünde schon jetzt der Sieger des Kampfes fest, der Hexenmeister und blickte nach Süden.


				Majestätisch langsam glitt das Schiff durch die breite Passage. Der Wind fuhr in die Segel und blähte sie mit dröhnenden Geräuschen.


				Die Flotte zog sich langsam auseinander, und es schien, als ob die Schiffe eine halbmondförmige Absperrkette im Süden des Atolls bilden würde.


				Aus dem Süden, dachte Luxon in steigender Unruhe, kam seine Flotte, mit Hrobon und Kukuar.


				*


				Einige Stunden später segelte die Nullora die Reihe der Schiffe ab.


				Luxons Augen richteten sich auf jede wichtige Einzelheit. So sah er nicht nur, daß aus dem Innern des Hexenmeister-Schiffes seltsame Pokale und halbmannsgroße Statuen heraufgeschafft und auf dem Bugdeck aufgestellt wurden, er sah auch die vielen schwerbewaffneten Krieger an Bord der anderen Schiffe und, daß sämtliche Galeeren sich zur Schlacht gut ausgerüstet hatten; Rammsporne, verstärkte Bugaufbauten und mächtige Verstrebungen aus Eisen deuteten darauf hin, daß sie gegnerische Schiffe in Grund und Boden rammen konnten, wenn sich der Gegner eine Blöße gab.


				Tausende von Rudersklaven, Seeleuten, Steuermännern und calcopische Krieger warteten an Bord der fast vierzig Schiffe darauf, daß der Gegner angriff. Zweifellos wußte der Hexer, daß die Seekarte des Dunkeljägers in den Händen seiner Feinde war. Trotzdem schien er keine kühnen oder überraschenden Manöver oder Umgehungen zu planen.


				Schließlich, am frühen Abend, erkannte Luxon, daß die Schiffe tatsächlich hier auf den Angriff warteten, keinen halben Tageskurs von dem Atoll entfernt.


				Wann kamen Hrobon, Kukuar und die Rhiad?


				Der Hexenmeister kümmerte sich weder um den Kurs noch um seine unfreiwilligen Begleiter. Obwohl die Lyrländer nicht in Fesseln lagen, waren sie an Bord des Schiffes noch mehr als Geiseln oder Gefangene anzusehen als auf dem Eiland.


				Inzwischen brannte in vier Schalen, die an Deck festgemacht waren, ein Haufen schwarzer Holzkohle. Ab und zu deutete Aiquos mit der Lichtglocke darauf, und aus den fast unsichtbaren Flammen wurde schwarzer Rauch. Trotz des Windes, der auf dem Meer herrschte, stiegen die dünnen Rauchsäulen senkrecht und unbeweglich in die Luft.


				Die Duinen saßen auf einer schmalen Bank im Bug und schienen dem Hexenmeister zuzusehen. Aber ab und zu trieb sie ein scharfer Befehl in die Höhe, und sie halfen dem Hexer bei seinen Vorbereitungen. Anderes magisches Gerät wurde gebracht und an der Reling befestigt.


				Hesert sagte dumpf:


				»Es braucht keine scharfen Augen und wenig Klugheit, um zu erkennen, was Aiquos plant, nicht wahr?«


				»Einen Zauber. Einen starken Zauber«, knurrte Luxon heiser, »wenn ich richtig verstehe. Er braucht unendlich viel Zeit dazu.«


				»Es sind erst die Vorbereitungen dafür, mein Freund.«


				»Was mag er beabsichtigen?«


				»Sicherlich will er mit Hilfe des Zaubers die Seeschlacht gewinnen. Er ruft das HÖCHSTE zu Hilfe. Das erkenne ich schon jetzt«, sagte der logghardische Magier.


				»Er hat nur Aufmerksamkeit für seine Zauberei«, stellte Luxon fest.


				»Bist du in der Lage, einen Gegenzauber zu machen?«


				»Nein. Ich zermartere meinen Kopf, aber ich habe nichts. Vielleicht später, wenn Aiquos abgelenkt ist…«


				Die Nullora segelte vor der Flotte hin und her, und wenn der Wind günstig stand, wurden die Riemen hochgestellt. Also wurden auch die Kräfte der bedauernswerten Rudersklaven geschont. Im nachlassenden Licht des Tages bekamen die dunklen Statuen an der Reling ein beängstigendes Aussehen. Sie schienen zu merkwürdigem Leben zu erwachen; ihre metallenen Augen blitzten und funkelten und schienen jedermann an Bord zugleich anzublicken.


				Die Seeleute warfen immer wieder furchtsame Blicke auf die Szene, aber in ihren Gesichtern lagen auch Zuversicht und Siegeswillen – und Vertrauen, das sie uneingeschränkt ihrem Herrscher entgegenbrachten. Dieses Vertrauen war echt und nicht von Zweifeln geschwächt oder gebrochen.


				»Wie weit ist er mit den zauberischen Versuchen?« wollte Luxon wissen. Da sie sich gegen seine Schiffe, seine Freunde, gegen die Krieger und Seeleute von Logghard richteten, die so viele Entbehrungen bisher auf sich genommen hatten, wuchsen seine Zweifel und Sorgen von Stunde zu Stunde.


				Allerdings glaubte er zu bemerken, daß es unter den Bewaffneten nicht nur Freunde des Hexenmeisters gab. Er hatte bisher vierzehn Männer gezählt, um deren Augen sich die Tätowierungen des Einhorn-Zeichens ringelten, die manchmal wie Schlangen aussahen.


				Waren es Männer, die man in den Waffendienst gepreßt oder verschleppt hatte? Er würde es bald herausgefunden haben.


				»Er betreibt seine Absichten sehr gründlich. Also wird der  Zauber groß und mächtig werden«, sagte Hesert-Varamis ausweichend. »Vieles verstehe ich, manches bleibt mir unklar.«


				»Sage mir, wenn du etwas spürst oder erfährst«, meinte Luxon.


				»Ich weiß jetzt schon, daß er unter größter Anspannung seiner Kraft auch in der Nacht seine Beschwörungen betreiben wird. Er erinnert mich an Quarons unheilvolles Wirken.«


				»Wir sprechen später darüber.«


				Mittlerweile hatte sich das Bugdeck mit den Schalen für Feuer, Rauch und fahle Blitze gefüllt, mit Zeichen, die den Lichtglocken ähnlich sahen, mit den Linien, die von den drei Duinen schnell und schweigend auf den Planken gezogen wurden und in deren Mitte der Hexenmeister stand. Zuerst waren die breiten Linien, mit einer Art Farbbrei gezogen, weiß gewesen. Jetzt verwandelten sie sich langsam in eine gezackte Schlange, durch deren unendlichen Körper verschiedene Farben zogen und einander abwechselten.


				Für die Krieger und Seeleute gab es einen Imbiß. Männer schleppten einen großen Kessel heran, in dem ein Brei aus Fleischbrocken, Gemüse und Brotstücken schmorte. Es wurden Schalen und Löffel verteilt und Becher, in die mit Wasser gemischter Wein geschüttet wurde.


				Stunde um Stunde verging. Der Himmel nahm schwärzliche Färbung an, die Dunkelzone reckte im letzten Sonnenlicht ihre schartige Mauer in die Höhe, und ihre untersten Ausläufer verschmolzen mit dem Horizont und dem Meer in einer einzigen Düsternis. Ein paar Sterne blinkten, und auf den Schiffen setzte man die ersten Lichter.


				Ab und zu ertönten Hornsignale.


				Die Kommandanten verständigten sich untereinander.


				Auch vom Heck der Nullora ertönten rätselhafte Tonfolgen.


				Dreimal sieben kleine Flammen umgaben das Bugdeck. Dort saß der Hexenmeister auf einem einfachen Stuhl, verrührte seltsame Flüssigkeiten in einer riesigen Schale und murmelte seine Beschwörungen. Ab und zu liefen die Duiner an ihm vorbei und bewegten sich in das farbenflackernde Netz der Linien hinein und wieder daraus hervor.


				»Ich spüre, es!« flüsterte Hesert. »Es wird bis zum Morgen dauern. Und noch länger.«


				Luxon deutete nach unten.


				»Einer von uns soll immer wachen. Ich bin müde. Weckt mich in zwei Stunden wieder auf.«


				»Versprochen.«


				Immerhin waren sie noch im Besitz ihrer Waffen. Zusammen mit ein paar Männern seiner Begleitung ging Luxon die schmalen Stufen des Niedergangs hinunter und warf sich auf die schmale, harte Liege.


				Noch schlief er nicht, als sich ein Krieger in das halbdunkle Gelaß schob.


				»Du bist der Steuermann aus Lyrland, der mit dem Luminaten kam?« lautete seine geflüsterte Frage.


				»So ist es«, knurrte Luxon. »Willst du mich zu Aiquos bringen?«


				»Nein. Du weißt, daß er die Barbarenflotte erwartet.«


				»Ja.«


				»Er wird sie mit seinem Zauber vernichten.«


				»Das ist möglich«, wich Luxon aus. »Aber auch die Barbaren wissen zu kämpfen. Ich habe mir erzählen lassen, daß sie wie Dämonen segeln und wie die Raubtiere zuschlagen können.«


				»Seid ihr auf der Seite der Barbaren?«


				»Wir sind auf der Seite der Vernunft. Der Lichtbote bestimmt, was geschehen wird. Die Völker der Zaketen, der Anwohner der Dunkelzone und die Barbaren sollten einem einzigen Gesetz gehorchen. Wem nützt der Kampf außer den Mächtigen?«


				»Du hast recht. Wenn Aiquos gnadenlos ist, obwohl er siegt, wie werdet ihr euch verhalten? Ich glaube zu erkennen, daß ihr wohl zu fechten versteht.«


				Luxon blieb vorsichtig und entgegnete:


				»Ich weiß es nicht. Willst du mich überreden, an einer Meuterei teilzunehmen? Auf einem Schiff voller begeisterter oder gehorsamer Männer, die dem Aiquos dienen?«


				»Nein«, sagte der unbekannte Colcoper mit heiserer Stimme. »Denke darüber nach, was du eben gehört hast.«


				»Ich denke nicht nur darüber nach«, sagte Luxon mürrisch, gähnte und drehte sein Gesicht zur Wand. Sofort schlief er ein, und seine letzten Gedanken enthielten eine winzige Spur neuer Hoffnung.


				Gut drei Stunden später weckte ihn Hesert.


				»Gibt es etwas Neues?« murmelte Luxon schläfrig, rieb seine Augen und schwang sich ächzend von der Liege. Hesert brummte:


				»Nichts. Aiquos entfesselt einen gewaltigen Zauber. Die Duinen unterstützen ihn. Aber sie sind müde geworden. Die Mannschaft scheint sich in zwei Lager zu spalten; diejenigen, die den Kampf scheuen und den Lichtboten herbeisehnen, sind freilich in der Minderzahl.«


				»Das deckt sich mit meinen Eindrücken«, sagte Luxon, stürzte einen Becher schalen Wassers herunter und kletterte mit schmerzenden Muskeln an Deck. Dort erwartete ihn ein erstaunliches Bild.


				Langsam driftete die Nullora vor dem Wind nach Osten.


				Sie rauschte mit breitem Kielwasser und wenig Bugwelle vor der Flotte entlang, zum zehnten oder zwanzigsten Mal. Die Laternen der Galeeren bildeten eine Lichterkette in der Dunkelheit, unterhalb des Horizonts zwischen Himmel und Meer. Im Mondlicht hatten alle Wellen scharfe, leuchtende Kanten und verschwimmende Linien.


				Die Schiffe der Flotte hatten sich in der Dunkelheit dichter aneinander geschoben. Auch auf der Nullora brannten in eisernen Käfigen zwei mächtige Feuer aus Dochten und heißem Öl.


				Mannschaften und Soldaten lagen schlafend auf den Planken und hatten sich in ihre Mäntel gewickelt. Ein schauerlicher Chor des Schnarchens übertönte die Geräusche des Wassers und das Pfeifen des Windes in Segeln und Takelage.


				Vorsichtig stieg Luxon, sich an der Reling festhaltend, über die zusammengekrümmten oder ausgestreckten Körper. Den wenigen Wächtern, die bei seinen Schritten aufmerksam wurden, nickte er beschwichtigend zu und hob die Hand. Sie erkannten ihn und ließen ihn passieren. Langsam bahnte er sich seinen Weg in die Richtung des Bugs.


				Aiquos saß in seinem Sessel, inmitten der vielen Flammen und der magischen Geräte, umgeben von Flammen und den schimmernden leuchtenden Linien auf den Planken der Plattform. Seine Augen waren geschlossen. Tiefe Kerben der Konzentration hatten sich in sein Gesicht gegraben und wurden von den Schatten vertieft. Über seinem Kopf erhob sich eine fahle Lichterscheinung, ein gelblichweißes Strahlen, das nur um ein geringes heller war als die Nacht und der Glanz von Sternen und Mond.


				Es war ein dünner Faden, nicht dicker als ein Lanzenschaft, der förmlich zwischen den halb erhobenen Händen anfing oder endete. Einige Mannsgrößen über dem Deck schwoll der Strahl an, wurde breiter und breiter und verlor einiges von seiner Kraft, bis er schließlich, wie ein umgedrehtes Zelt, sich in der Weite zwischen den Sternen verlor.


				Fassungslos beobachtete Luxon diesen Vorgang.


				Er war sicher, einem gewaltigen Zauber beizuwohnen. Unaufhörlich bewegten sich die fahlen, vagen Grenzen dieses gigantischen Trichters. Sie senkten sich tiefer zum Wasser, dehnten sich an einigen Stellen aus, glitten wieder aufwärts und hin und her und schwankten.


				Plötzlich wisperte neben Luxon eine Stimme.


				»Ich bin es, Dani.«


				Luxon wirbelte halb herum, ehe er sie erkannte. Rätselhaft! Nur ihre Augen waren geöffnet, obwohl sie sich keinen Schritt bewegen konnte, ohne daß ihre Drillingsbrüder ihre Füße regten. Zked schnarchte leise vor sich hin, hielt seine Augen geschlossen, und aus seinem Gesicht mit dem fliehenden Kinn und der flachen Stirn sprachen Entrücktheit und die Spuren einer Flut von flachen, blöden Gedanken oder ebensolchen Träumen.


				»Was willst du von mir?« flüsterte Luxon zurück. Keiner der Soldaten rührte sich, auch Aiquos schien nicht zu merken, daß die Duinen nicht bei ihm waren.


				Weiterhin beschwor er dieses seltsame Gebilde aus dünnen Lichtmustern.


				»Du sollst mit uns sprechen!«


				Dani und Uzo bückten ihn an. Dani zwinkerte und fügte leise hinzu:


				»Wir meinen es gut mit dir, Fremder. Wirklich!«


				Im schwachen Lichtschein und hinter der wogenden Flut der Haare konnte Luxon den Gesichtsausdruck weder erkennen noch deuten. Er gab zurück:


				»Wir haben schon gesprochen. Ihr seid Duinen von Aiquos. Ihr steht in Verbindung mit dem HÖCHSTEN. Auch wenn ihr es gut mit uns meint, würden die Herrscher es nicht so wollen.«


				»Es gibt Mittel und Wege…«, meinte Dani nach einem langen Blick auf den Hexenmeister.


				Uzo grollte:


				»Zusammen erkennen wir, daß ihr nichts Böses gegen das HÖCHSTE tun werdet. Wer auch immer ihr seid!«


				»Aiquos würde uns als Barbaren bezeichnen«, entgegnete Luxon finster.


				»Wir spüren, daß du und der Luminat voller Sorge seid.«


				»In unserer Lage ist es wohl nicht verwunderlich«, murmelte Luxon voller Sarkasmus. Dani blieb hartnäckig.


				»Vielleicht hilft euch auch das HÖCHSTE. Du mußt dich vor der Macht und dem unbeugsamen Willen des Hexenmeisters hüten. Er beherrscht uns seit unserer Geburt, und er ist hart und ohne Gnade. Alles benutzt er, um sein Ziel zu erreichen.«


				»Und er wird es erreichen«, sagte Luxon trotzig.


				Er überlegte schweigend und mit wirbelnden Gedanken. Wieder traf ihn ein langer Blick aus Danis grün funkelnden Augen. Er war nahe daran, ihr die Wahrheit zu gestehen, denn er glaubte hinter ihrer Anteilnahme echte Sorge und mehr zu spüren.


				Vorsicht! sagte er sich.


				Er starrte Dani an und preßte die Lippen aufeinander. Es waren die Duinen von Aiquos, seinem Gegner. Sie gehörten ihm, sie hatten ihm zu gehorchen. Vielleicht war es an einem anderen Tag, zu einer anderen Stunde richtig. Nicht jetzt, unter der riesigen Trombe aus seltsamen, magischem Leuchten.


				»Er erreicht viel, denn er ist mächtig und voller seltsamer Fähigkeiten. Er kennt keine Gnade.«


				Luxon war versucht, die Hand auszustrecken und Dani an der Schulter zu berühren oder ihre Wange zu streicheln. Er schüttelte den Kopf und sagte:


				»Ich glaube dir, Dani. Aber jetzt ist nicht die Zeit, um…«


				Ein Ruf vom Bug her unterbrach ihn. Mit schroffer, lauter Stimme rief der Hexenmeister:


				»Duinen! Ich brauche euch!«


				Das Leuchten des unregelmäßigen Lichtkegels wurde stärker und schwächer. Die magischen Lämpchen zuckten. Wieder glühten und leuchteten die breiten Streifen auf den Planken.


				Die Duinen huschten lautlos davon. Nur noch einen Augenblick lang sah Luxon das Flattern des bodenlangen Tuches. Dann standen sie wieder neben dem Sessel des Hexenmeisters und halfen ihm bei seinen magischen Handlungen. Luxon vermochte nicht, sich vorzustellen, welche Wirkungen dieses Licht haben würde. Aber er ahnte, daß es der Flotte furchtbaren Schaden zufügen konnte.


				Er kauerte sich in die Ecke zwischen Bordwand und Niedergang, sah dem Magier zu und verbrachte einige Stunden zwischen Wachen und Schlafen.


				Der nächste Morgen dämmerte herauf.


				Die Nullora hatte den östlichsten Punkt ihrer nächtlichen Fahrt erreicht und kehrte in einem weiten Bogen zurück. Jetzt ertönten wieder die regelmäßigen, dumpfen Trommelschläge, von denen jeder das Schiff zu erschüttern schien. Siehatten, zusammen mit den harten Kommandos und dem Klatschen der Peitschen, Luxon und Hesert geweckt. Die Galeere wurde nach Westen zurückgerudert, und die Segel knatterten und flatterten gegen Tauwerk und Masten.


				*


				Ein Calcoper blieb vor ihnen stehen.


				»Ihr beide! Aiquos will mit euch sprechen. Kommt zum Bug!«


				Die Sonne stand knapp zwei Handbreit über der Linie des Horizonts. Immer wieder strengte Luxon seine Augen an und blickte nach Süden. Aber außer einigen Wolken, die vor der Dunkelheit vorbeiglitten, sah er nichts; keine Segel über den unruhigen Wellen.


				»Sofort?«


				»Jeder Befehl wird sofort befolgt!«


				Hesert nickte Luxon zu, Sie folgten dem Krieger durch die Gruppen der wartenden Seeleute und an den Katapulten und Feuerschleudern vorbei. Der Hexenmeister hatte seinen Platz, den er während der Nacht innegehabt hatte, verlassen. Er stand neben dem Aufgang zur Bugplattform.


				Rechts und links von ihm standen calcopische Krieger. Sie musterten die Fremden mit unheilvollen Blicken. Aiquos sah heute, nach dieser langen Nacht, im grellen Licht des Morgens, noch älter und kränker aus. Die Gesichtshaut schien gelblich geworden zu sein; als er sich den Kinnbart strich, knisterte sie förmlich. Er deutete mit seiner ringgeschmückten Hand auf Hesert und sagte:


				»Es ist nicht möglich, selbst mich zu täuschen, Mann.«


				Hesert antwortete nicht; er wußte nicht, was er hätte sagen sollen. Auch Luxon, der eine neue Ungeheuerlichkeit erwartete, ahnte nichts. Knarrend fuhr der Hexer fort:


				»Aber es ist schwer, angeblicher Luminat, dessen Name nicht Hesert ist.«


				Er machte eine herrische Handbewegung. Die Krieger traten zur Seite und ließen einen Mann durch, der blinzelnd ins Licht trat. Zuerst schaute er Aiquos an, dann blickte er abwechselnd von Hesert zu Luxon. Luxon erkannte ihn sofort.


				Es war der echte Hesert, dessen Schiff sie weggenommen, und den sie mit seiner Mannschaft auf Tay ausgesetzt hatten.


				Dann begriff Hesert.


				Er deutete auf Varamis und schrie aufgeregt:


				»Er… er trägt die Spuren unseres Staubes! Ich bin Hesert, nicht er!« Dann fuhr er herum, förmlich außer sich, und wandte sich gegen Luxon, vor dessen Gesicht er eine magere Faust schüttelte.


				»Und das ist auch nicht mein Freund und Steuermann. Sie kamen mit einer Barbarengaleere, mit der Flagge der Sonne! Sie haben uns überlistet und ausgesetzt!«


				»Nachdem du ihnen über das Wunder von Lyrland berichtet hast?« fragte Aiquos, obwohl er es längst wußte.


				»Sie haben dir tatsächlich die Wahrheit berichtet! Nicht mehr, nicht weniger. Aber trotzdem haben sie dich belogen.«


				Der Hexenmeister zeigte keinen Triumph, als er halblaut zu Luxon und Varamis sagte:


				»Eine meiner Galeeren, die unaufhörlich durch die Archipele streifen und mir alles, was gesehen wird, melden, fand die Ausgesetzten von Lyrland. Ich habe schon vor einer Handvoll Tagen mit Hesert gesprochen. So kam ich zweimal in den Genuß, über das Wunder von Lyrland zu hören. Tatsächlich sagtet ihr die Wahrheit, ihr Barbaren!«


				»Das liegt daran«, sagte Luxon laut, »daß wir ebenso wie die Zaketer nur für die Werte und Gesetze der Lichtwelt kämpfen. Mit Schwert und Magie gegen das Böse, Hexenmeister!«


				»Ihr seid Betrüger! Euer Spiel mit Verstecken und in euren Masken und mit falschen Namen ist vorbei. Wer bist du, kleiner Mann?«


				»Varamis!« gestand Varamis. »Unbedeutend, in seinem Gefolge.«


				»Und du?«


				Luxon zuckte die Schultern. Er wußte, daß er vorläufig das Spiel verloren hatte. Erschöpft hatte sich der echte Varamis beruhigt und wartete auf ein Machtwort des Hexers. Schließlich erklärte Luxon:


				»In meinem Land bin ich ebenso mächtig wie du, Aiquos!«


				»Dein Land? Barbarenland?«


				»Es ist nicht weniger barbarisch als das Reich der Zaketer«, sagte Luxon. Er war ruhig. Die Zweifel hatten schlagartig aufgehört. »Es ist das Shalladad, dessen Hauptstadt Logghard genannt wird. Von dort hat der Hexenmeister Quaron die Neue Flamme des Lichtboten gestohlen. Mich nennt man Luxon, den Shallad.«


				Die Männer vor der Bugplattform erstarrten im Schweigen. Die Hände der Calcoper krampften sich um die Griffe ihrer Hohlschwerter. Der mächtige Körper des Schiffes hob und senkte sich ruhig. Das brennende Sonnenlicht ließ Schweiß zwischen den Schulterblättern und über die Gesichter strömen.


				»Luxon!« schnarrte Aiquos. »Du bist in meiner Hand.«


				»Es sieht so aus«, bekannte Luxon. »Aber du und ich, wir kämpfen Seite an Seite. Auch wenn du es nicht wahrhaben willst.«


				»Du bist mit deiner Flotte ins Zaketerreich eingedrungen!« schrie der Hexenmeister. »Ihr wolltet die Flamme des Lichtboten stehlen!«


				»Nachdem Quaron diese Flamme durch Zauberei und Diebstahl an sich gebracht hatte!« rief Luxon. »Das weißt du ebenso wie ich. Er erschien mit unsichtbar gemachten Schiffen und stahl das Heiligtum. Wir versuchen, es für unsere Welt zurückzuerobern. Es ist unser gemeinsames Heiligtum, sage ich! Kampf ist sinnlos, aber das wußten wir vor einigen Monden noch nicht.«


				Er konnte aus dem hochmütigen, scharfen Gesichtsausdruck des Hexenmeisters dessen Gedanken nicht deuten. Die Duinen schwiegen, aber alle drei starrten Varamis und Luxon aus weit offenen Augen an.


				»Niemand hat die Flamme geraubt. Sie gehörte stets uns!« sagte Aiquos. »Und wir werden sie behalten!«


				»Nichts ist für die Ewigkeit«, meinte Varamis verzweifelt. »Alles kann sich ändern. Vieles ändert sich schneller, als jedermann von uns zu denken vermag. Auch das ist dir nicht fremd, Aiquos!«


				»Nichts ist mir fremd!« bestätigte der Hexer. »Auch nicht, daß deine Flotte vernichtet wird. Deine Männer sterben! Alle Ostvölker und erst recht die Loggharder sind Barbaren. Sie sind das Vermächtnis des Lichtboten nicht wert!«


				Luxon hob den Arm und rief:


				»Du gebrauchst starke und böse Worte, Aiquos!«


				»Ebensolche Taten werden ihnen folgen!« lautete die Antwort. Die gelben Zähne des Hexers zeigten sich in einem unfrohen Lächeln des Stolzes.


				»Du bist nicht umzustimmen?« wollte Luxon wissen.


				»Hör gut zu, ehe ihr den Opfertod findet!«


				Er sprach lauter und erhob seine Arme. Seine Stimme hallte über das Deck. Inzwischen waren auch Luxons Männer aufgewacht und standen eingekeilt zwischen den Seeleuten und den Kriegern.


				»Hört alle zu!


				Luxon von Logghard ist mit einer großen Flotte in unser Reich eingedrungen. Wir sind hier, um diese Flotte zu vernichten, und wir werden es tun. Sie wollen die Flamme des Lichtboten stehlen. Die Flamme, die in unserem Reich brennt und leuchtet, gehört uns.


				Die Barbaren im Osten, wie immer ihre Namen lauten, konnten ihren Teil des Vermächtnisses nicht halten und nicht verwalten. Ich spreche von den schützenswerten Gesetzen, die ihnen vom Lichtboten auferlegt worden sind. Wie anders konnte es denn sein, daß sie es sogar zuließen, daß das Auge des Lichtboten ihnen abhanden kam?«


				Irgendwie hatte er sogar recht, dachte Luxon. Zwei Splitter von DRAGOMAE wurden im Reich der Zaketer aufgefunden, wie Quaron hervorgestoßen hatte, voller Zorn. Diese beiden Splitter hatten schließlich den Vorstoß der Zaketer gegen Logghard und die Völker des Shalladad ausgelöst.


				»Dieser Mann hier sagt, er sei der Mächtigste in seinem Barbarenreich. Er hat seine Schiffe hierher geführt. Sie werden uns angreifen, und wir werden sie versenken. Mein mächtiger Zauber schützt und hilft uns. Nun schwätzt der Fremde, daß die Zaketer und die Barbaren Seite an Seite gegen das Böse kämpfen sollten, obwohl er selbst die Überbringer der einzigen guten Nachricht der letzten Jahre überwältigt hat und in deren Rolle geschlüpft ist!


				Ich habe genug geredet!


				Die Schlacht der Schiffe werden wir gewinnen. Dann sterben diese Männer den Opfertod und werden dem HÖCHSTEN geweiht. Geht zurück an eure Arbeit, Männer, und bereitet euch auf den Kampf vor!«


				Er machte eine Handbewegung.


				»Bringt Varamis und Luxon zurück zum Heck. Sie sollen zusehen müssen, wie ihre stolze Flotte Stück für Stück vernichtet und alle ihre Krieger getötet oder versklavt werden.«


				Die Krieger drängten die beiden zurück. Finster und keineswegs zufrieden mit dem Urteil des Hexenmeisters sah ihnen der echte Luminat nach. Varamis brummte.


				»Endlich kann ich diesen Staub vergessen! Bald wird sein Zauber wirken, Luxon!«


				»Vielleicht sterben wir bald«, sagte Luxon und legte seinen Arm um Varamis’ schmale Schultern. »Aber bis zum letzten Moment sollten wir hoffen.«


				Ein einziger Umstand genügte, um ihn nicht restlos in Niedergeschlagenheit und Mutlosigkeit versinken zu lassen.


				Der Jubel und das Kriegsgeschrei, das nach den Worten des Hexenmeisters ausgebrochen war, hatte keineswegs laut und begeistert geklungen. Vielleicht waren außer den Logghardern doch noch einige Männer an Bord, die nicht einsahen, warum man nicht gemeinsam gegen die Mächte aus der Dunkelheit streiten sollte anstatt gegeneinander.


				»Was bedeutet der nächtliche Zauber? Hast du das herausgefunden?« fragten die Männer, die sich um Varamis drängten.


				»Nicht genau. Es hat etwas mit der Flotte der Zaketer zu tun!«


				Die Sonne kletterte ihrem Gipfel entgegen, die Hitze nahm zu, trotz des Windes. Wieder wendete die Nullora, und die Segel wurden in die richtige Stellung gebracht. Die Tropfen des Wassers, das von den Blättern der Riemen tropfte, funkelten grell.


				»Sein Zauber«, sagte Luxon dumpf, »wird unsere Schiffe vernichten! Nun habe ich keinen Zweifel mehr.«


				Aber schon beschäftigte er sich damit, wie zumindest er und seine Getreuen entkommen konnten. Vielleicht gab es einen Augenblick, in dem er überraschend eingreifen konnte. Vielleicht.


				Aber noch ehe er sich wieder an Varamis wenden konnte – alle Besatzungsmitglieder waren mit dem Kurswechsel beschäftigt – erkannten sie alle die Wirkung des gewaltigen Zaubers.
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				Wieder erstrahlte das narbige Antlitz des vollen Mondes und schickte sein bleiches, eisiges Licht hinunter auf die geschundene Welt.


				Hart leuchteten die Sterne des halben Firmaments. Zwischen ihnen bewegten sich in großer Höhe undeutliche, rätselhafte Schatten, die riesigen Drachen schienen. Die feurigen Bahnen fallender Himmelssteine zeichneten fahle Spuren in die Nebel und Miasmen der Dunkelzone, die im Süden wie eine riesige Gebirgskette aufragte. Die Nacht schien voller böser Verheißungen zu sein.


				Das Meer lag völlig ruhig da, wie ein schwarzer Spiegel. Das Mondlicht zeichnete auf den winzigen Wellen flackernde Lichter, die wie tödliche Sicheln aussahen. Obwohl kein Nebel herrschte, überzogen sich die Blätter der Pflanzen und alle festen Dinge mit feinem, klebrigem Tau.


				Die Stille, die in dieser Nacht sich überallhin ausbreitete, ließ Furcht in die Herzen der Menschen einsickern. Sie richteten ihre Blicke ratlos hierhin und dorthin, blickten zu den Sternen und dem, riesigen Mond hinauf und verstanden nichts. Schläfer fuhren aus üblen Alpträumen auf. Gegenwart und Erinnerung vermischten sich zu einer undeutlichen, aber tief einschneidenden Furcht vor der Zukunft.


				ALLUMEDDON, das ahnten die Menschen, stand unmittelbar bevor.


				Erschien der Lichtbote? 


				Oder kam der Sohn des Kometen, um endgültig, in der furchtbarsten Schlacht, die je auf dieser Welt getobt hatte, die Macht des Bösen zu zerschmettern? Was auch immer geschehen mochte, es würde unvorstellbare Opfer fordern. Stets litten die Menschen und starben, wenn die Mächtigen einander bekämpften.


				Unter den vielen Hunderttausenden, die von der Daseinsfurcht gepackt wurden, gab es einzelne Mächtige, Anführer oder Abenteurer, Kämpfer und Listenreiche, die in den dunklen Stunden des vierten Mondes im letzten Jahr sich ganz besonders Gedanken machten.


				Denn sie waren es gewesen, die bestimmte Dinge in Bewegung gebracht und Kämpfe für ihre Ideen ausgefochten hatten. Im näheren und weiteren Umkreis der Inseln des Quinen-Archipels, im Zaketerland, rund um die Einhorn-Inseln, deren alter Name Syrinam in den bangen Unterhaltungen mehr als einmal auftauchte, an vielen Stellen lagen und standen jene Männer und hingen ihren Gedanken nach.


				*


				KUKUAR


				Der Magier, der mit dem Verlust des dritten Auges den Kontakt mit dem HÖCHSTEN verloren hatte, konnte vage die unmittelbare Zukunft erahnen.


				Sie hieß: Kampf, Seeschlacht, Erschöpfung, Wunden und Tod!


				Nachdem die Ayadon, sein großes, schnelles Schiff, den Hafen von Yucazan verlassen hatte, atmeten alle Seefahrer und Kämpfer auf. Kukuar hatte seinen wahren Namen nur wenigen Eingeweihten preisgeben müssen. Die Ayadon segelte mit der Hilfe ihrer Ruderer dem Punkt entgegen, an dem sich Kukuar wieder mit dem Floßverband treffen wollte.


				Die Strömungen des küstennahen Meeres, denen sich das Floß ebenso wie die Ayadon anvertraut hatten, brachten das Schiff schnell und zuverlässig an den Treffpunkt. Ein winziges Riff, kaum höher als die Bordwand, erhob sich aus den Wellen. Schon von weitem sahen die Männer im Ausguck den weißen Gischt, der sich an den Klippen brach. Die verwitterten Reste eines Turms aus wuchtigen Quadern erhoben sich auf dem Seezeichen, in dessen Windschatten Floßvater Giryan mit seiner Besatzung und den Geretteten aus Yucazan wartete.


				Die Ayadon strich die Segel, einige Taue wirbelten hinunter zu dem langen, schweren Floß, dessen einzelne Plattformen sich in den Wellen hoben und senkten, und vorsichtig schoben sich beide Fahrzeuge gegeneinander. Kapitän Ergyse und die Überlebenden der Stolz von Logghard kletterten die Strickleitern herauf, während Kukuar sich zum Floß hinuntergleiten ließ.


				Er schüttelte dem Floßvater die schwere, schwielige Hand und blickte auf Yzinda, die sich an einem Tau festhielt, das zwischen den Decksaufbauten gespannt war.


				Yzinda schüttelte auf seinen fragenden Blick den Kopf.


				»Ich bleibe hier bei den Tacuntern«, sagte sie fest und berührte unabsichtlich ihre Schläfe. Kukuar blickte schärfer hin und machte einige schwankende Schritte auf sie zu.


				»Es war anders abgemacht«, sagte er und erkannte einige frische Tätowierungspunkte. »Aus der Schlange um dein Auge ist ein Einhorn geworden.«


				Wieder schüttelte sie den Kopf. Das erloschene, ausgebrannte dritte Auge war von einem Band verdeckt, wie bei Kukuar auch.


				»Jetzt weiß ich es. Es war nie eine Schlange. Aber in den vielen Jahren, in denen ich nicht wußte, zu wem ich gehöre, verblaßten einige Teile des Stammeszeichens. Nun ist es deutlich, ebenso wie mein Entschluß, hier zu bleiben.«


				»Also werden wir uns an einem anderen Platz, zu einer anderen Zeit wieder treffen«, sagte er und entschied, nicht weiter in sie zu dringen.


				»Ich weiß es nicht. Aber die nächsten Monde werde ich erleben, was ich einst hätte erleben sollen.«


				Kukuar nickte und wandte sich an den Floßvater.


				»Du wirst nach Onaconz fahren, Giryan? Wie besprochen?«


				»Dort warte ich auf deine Nachrichten oder auf solche, die von Luxon kommen.«


				»Abgemacht.«


				Kukuar kletterte an Deck zurück. Die Taue wurden gelöst, und langsam trieben Floß und Schiff auseinander, zwei verschiedenen Zielen entgegen. Im Heck der Ayadon stand Kukuar und versuchte im guten Sonnenlicht, bei freundlichem Wind, die letzten Rätsel der Karte des Dunkeljägers herauszufinden.


				Kaizans Karte war verschlüsselt, aber nach und nach ließ sie sich deuten. Punkte und Flecken waren Inseln und erhielten ihre Namen von Kukuar: Quenya, Zepok, Incub oder Thapo. Bei dem Atoll versammelte Hexenmeister Aiquos eine Flotte von viermal zehn Galeeren.


				Die Ayadon segelte weiter, erreichte den Archipel von Quin, und bald sah man die Mastspitzen der versteckten Flotte aus Logghard. Die Schiffe, die Luxon unter die Aufsicht seines Freundes Hrobon gestellt hatte, schaukelten an ihren Ankertauen und den dicken Landleinen ruhig in der langgezogenen Dünung. Auf dem Deck der Rhiad erwartete Hrobon den falschen Piraten.


				*


				KAPITÄN ERGYSE


				Ziellos seine Gedanken, unschlüssig, obwohl Folter und Todesversprechen weit hinter ihm lagen, kauerte er mit angezogenen Knien im Schutz der massiven Heckreling. Er hatte seinen Körper in eine große Felldecke gehüllt, und er fühlte, wie der Tau die Fellhärchen benetzte und die Decke immer schwerer machte.


				Zehn Schiffe, die Ayadon eingeschlossen, würde Kukuar als falscher Pirat des Quin-Inselreichs der Flotte Luxons beifügen. Zusammen mit der Rhiad verfügte Luxon noch über fünfundvierzig große Segler. Die Mannschaften waren hart und sturmerprobt; mehr als fünfzig Schiffe sollten die vierzig Zaketer-Galeeren wohl besiegen können, die nach den Zahlen der gefundenen Karte sich von Aiquos befehligen ließen.


				Also doch: eine Seeschlacht!


				Wann sie ausbrach, stand noch nicht fest. Aber sie war die Bedingung dafür, daß die Mächte in Yucazan, verbunden mit dem HÖCHSTEN, besiegt werden konnten. Es ging um die Neue Flamme von Logghard und ums Shalladad. Luxon mußte siegen! Der Shallad würde, wenn es nicht um diesen Sieg ging, keinen einzigen Mann opfern. Eine vage Zuversicht erfüllte die Gedanken des Kapitäns ohne Schiff. Die Stolz von Logghard war nicht mehr.


				Immer wieder fuhr Ergyse in seiner Vorstellung die Linien nach, die auf der Karte eingezeichnet waren.


				Die einzelnen Bewegungen der Flotte der Zaketer ergaben ein klares, jedem guten Seemann verständliches Bild. So und nicht anders würde sich ein kluger Kampflenker vorbereiten, um zu kämpfen und letztendlich zu siegen.


				Ergyse richtete sich auf und spähte über die Reling.


				Die ungewöhnliche Ruhe, der fahle Geruch in der salzigen Luft, die Silhouetten der Schiffe und die schwarzen Umrisse der Inseln und ihrer Gewächse vereinigten sich zu einem Bild, das Zerstörung und Furcht ausstrahlte.


				Ergyse wußte jetzt, daß die gegnerische Flotte in einem Überraschungsangriff zerstört werden konnte.


				Dann war der Weg frei, um die Neue Flamme zurück nach Logghard zu bringen.


				Und gerade die Gedanken daran machten ihm Angst. Er vergegenwärtigte sich das kommende Unheil, das Chaos des Kampfes und die Ungewißheit, was nachher geschehen würde.


				War dies der Anfang von ALLUMEDDON?


				*


				FLOSSVATER GIRYAN


				Morgen, in der ersten Dämmerung, würden sie im Hafen von Onaconz anlegen und die Ladung löschen. Zwei Häfen waren seit dem Losmachen in Yucazan angelaufen worden – Roynak im Land der Colteken und Cayocon weiter im Norden. Die Strömung hatte das Floß, nachdem sich Ergyse und seine Männer von den Tacunter-Flößern getrennt hatten, in nördlicher Richtung an der Ostseite der großen Einhorn-Insel entlangdriften lassen, auf uralten, sicheren Strömungen und Wirbeln, deren Kenntnis die Floßväter über unzählige Generationen hinweg ihren Söhnen weitergegeben hatten.


				»Giryan, Floßvater?« fragte Yzinda, die neben ihn ans Ruder getreten war.


				»Ja?«


				»Ich habe noch nie eine solche Nacht erlebt. Was bedeutet es?«


				Das Meer erstreckte sich im Osten scheinbar in die Unendlichkeit, ebenso im Norden. Nur im Westen buckelten sich am Horizont die Umrisse der nördlichsten Landzunge der Einhorn-Insel.


				»Es ist eine Nacht der Besinnung«, sagte Giryan leise. »Eine böse Nacht. Ich habe sie in meinem langen Leben schon zweimal erlebt. Gräßliche Dinge geschahen danach. Heute ist es das drittemal, daß ich den Tau der Dunkelmächte spüre.«


				»Gilt das auch für alle anderen?« .


				Yzinda machte eine umfassende Bewegung.


				»Ja. Alle Menschen spüren es. Eine Warnung. Sie sollen in sich gehen und sich auf ein gewaltiges Geschehen vorbereiten.«


				»Auf ALLUMEDDON, wie gesagt wird?«


				»So kann es sein. Ich hoffe, daß der Lichtbote wirklich kommt und das Böse besiegt. Diese Welt braucht kein Chaos, keine Dunkelwelt, keine Hexenmeister, die das Volk in Abhängigkeit und unter ihren selbstgeschaffenen Gesetzen darben lassen.«


				Vor einem halben Mond hatte das Floß in Yucazan abgelegt. Die Coltekin war von der kleinen Sippe liebevoll aufgenommen worden und gewöhnte sich mehr und mehr an das Leben auf dem Floß, dessen Ablauf vom Meer und den täglichen Notwendigkeiten diktiert wurde.


				»Meinst du, daß Luxon über Aiquos siegen wird?«


				»Niemand weiß es. Er könnte siegen, denn er ist ein mutiger, entschlossener Mann von großer Umsicht. Aber vielleicht hält man ihn in Yucazan gefangen – es gab keine Nachrichten.«


				»Wir werden es vielleicht in Onaconz erfahren!«


				»Ich hoffe, die Lichtmächte mögen ihm beistehen. Geh jetzt. Versuche, trotz dieser Nacht mit ihren Schrecknissen einzuschlafen.«


				Aber auch ihre Gedanken waren voller Furcht, und es gab niemanden, der ihnen diese Ängste vertrieb.


				*


				HROBON, DER HEYMAL


				Vieles lag hinter ihnen, und weit im Norden, beim Atoll Quenya, dessen Name zugleich ein Buchstabe des Alphabets war, lauerte noch mehr an Aufregungen und Gefahren auf die Schiffe aus Logghard, die Rhiad und die Ayadon und die fünf Piratengaleeren, die sich dem Hexer von Quin angeschlossen hatten.


				Hrobon hatte die Orhaken unter der Aufsicht einiger zuverlässiger Krieger auf Quin zurückgelassen. Würde der Sieg bei den Logghardern sein, konnten sie Minnesang und Kuß wind und die anderen Laufvögel abholen.


				Verloren sie, mochten die Krieger sich mit Quinenfrauen paaren und zu Insulanern werden oder ein Schiff bauen und nach Logghard zurücksegeln.


				Kukuar und Hrobon hatten beschlossen, einen harten Schlag gegen die Zaketer zu führen.


				Sechzig Schiffe bildeten eine unregelmäßige Gruppe und segelten nach Norden, unbehelligt von den Zaketern, die sich vor der Küste, von Conee verbargen. Östlich der Einhorninsel lag das Atoll, und dorthin wollte man, wie es die Karte vorschrieb.


				Im sinkenden Licht eines der ersten Tage stießen die Rhiad und die Ayadon auf fünf zaketische Galeeren, die ihren Kurs kreuzten und sofort angriffen. Einige Augenblicke lang schien es, als ob die Männer aus Logghard und die Piraten sich auf den Kampf freuen würden – die Ruderer krümmten ihre Schultern, jagten die Schiffe aufeinander zu, und ein harter, schneller Kampf brach aus.


				Er wurde mit äußerster Heftigkeit auf beiden Seiten geführt.


				Aber eine Übermacht von elf Schiffen, die in gleicher Höhe mit der Rhiad und der Ayadon gesegelt waren, war für die Zaketer zu groß.


				Nacheinander wurden die fünf Galeeren gerammt, geentert und versenkt. Die meisten Zaketer retteten sich in die Boote oder klammerten sich an schwimmenden Holztrümmern fest, während die Schiffe Logghards an ihnen vorbei nach Norden weitersegelten.


				Zwar stimmte dieser Sieg die Loggharder zuversichtlich, aber niemand an Bord der Schiffe rechnete ernsthaft damit, daß es ebenso leicht sein würde, die Kriegsflotte der Zaketer unter ihrem Kommandanten, dem Hexenmeister Aiquos, zu besiegen.


				Die Nacht mit ihren kreideweißen Lichtern verwandelte Luxons Armada in einen Anblick von geisterhafter Bedrohlichkeit. Wenige Lichter nur brannten am Heck der Schiffe. Die Segel hingen schlaff herunter. In der tödlichen, lähmenden Stille hörte man weithin über das glatte Meer das Pochen der taktgebenden Trommeln und das Knarren und Klatschen von Tausenden langer Riemen, die eintauchten und die Schiffe langsam nach Norden schoben.


				*


				LUXON


				Irgendwo dort vorn, einige Strich steuerbords vom Bugspriet des kleinen Schiffes, verbarg sich Quenya in der Dunkelheit.


				Varamis, der in Luxons Nähe schlafend zwischen den Ruderbänken lag, schien im Mondlicht förmlich zu brennen. Der Staub aus Lyrland, der seine Haut bedeckte, gab ein fahles, phosphoreszierendes Leuchten ab. Luxon fühlte, wie er schwitzte, aber es gab keinen Wind, der Kühlung verschaffte. Lustlos ruderten acht seiner Krieger.


				Luxon, der Shallad fern von seinem Reich, fühlte tief in seinem Innern das Grausen, das diese Nacht beherrschte. Er ahnte, daß die Entscheidung näher kam, daß er endlich handeln mußte. Bisher war er ein Spielzeug des Schicksals gewesen, hatte sich verkleidet und hatte gewartet, mußte versuchen, günstige Gelegenheiten zu ergreifen und Wissen und Kenntnisse zu erwerben.


				Was konnte er wirklich tun, kurz vor dem Treffen mit dem Hexenmeister?


				Es war beschämend wenig.


				Mit diesem Schiffchen, das sie dem echten Luminaten Hesert weggenommen hatten, mußte er fast einen halben Mond lang in Yucazan warten. Sie galten als Lyrer, und nur Kaizan hatte ihre Verkleidung durchschaut, der Dunkeljäger.


				Jetzt ruderten sie hinter einer zaketischen Galeere her, deren Hecklampe flackerte. Vielleicht erreichten beide Schiffe das Atoll schon morgen nach dem Sonnenaufgang, vielleicht erst später. Aber dort sollte er endlich mit dem Hexenmeister Aiquos zusammentreffen.


				Von diesem Treffen drohte neues Unheil – niemals zuvor hatte es Luxon so deutlich empfunden wie jetzt, in dieser schrecklichen Nacht.


				Sein Plan stand fest, sein Vorgehen hatte er lange genug planen können.


				Natürlich wäre er erleichtert, wenn Necron, Steinmann, Alleshändler und Alptraumritter, an seiner Seite handeln und kämpfen würde.


				Aber Necron, trotz der mehrfachen gegenseitigen Augenkontakte, war nicht bei ihm.


				Vielleicht näherte er sich…


				Necrons Verhalten war ihm, Luxon, zunächst rätselhaft erschienen. Lange hatte es keine Verständigung zwischen ihnen gegeben. Dann aber vermittelte der Steinmann eine lange Reihe von Erkenntnissen und Neuigkeiten, die Luxons Fragen klärten. Nicht alle, indessen.


				Necron hatte geschwiegen, um seine Pflicht als Steinmann zu erfüllen. Das Urteil der Götter, das jene über die Nykerier gefällt hatten, erzeugte in ihm eine so große Verbitterung, daß für Necron nur noch die Alptraumritterschaft und deren Ziele wichtig waren. Luxon wußte nun alles über Nykerien und schauderte, als er an die Furchtbarkeiten dachte.


				Und auch über Mythor hatte Luxon viel erfahren.


				Mit Carlumen fuhr Mythor in die Schattenzone, um Darkon zu schlagen und weitere DRAGOMAE-Kristalle zu finden. Necron und seine zusammengewürfelte Gruppe blieben zurück, konnten ein Schiff im Hafen Nykor flottmachen und lossegeln, und abermals erfuhr Luxon eine erregende und zugleich tröstliche Nachricht: sie trafen vor Nykerien, in der kochenden Silbersee, die Doppelaxt mit dem logghardischen Kapitän Er’Kan.


				Das Schicksal des dritten Vorhut-Schiffes war geklärt.


				Er’Kan, vom Sturm abgetrieben und aus dem Kurs geworfen, war am Zaketerreich vorbeigefahren und auf Westkurs schließlich in die Nähe Nykeriens gekommen. Das zeigte Luxon, daß der Kontinent, an dessen Küste sich Nykerien befand, noch weiter im Westen lag als das Reich der Zaketer.


				»Ich sollte mehr an Logghard denken als an fremde Reiche«, murmelte Luxon im Selbstgespräch und stützte sich schwer auf den Balken des Heckruders. Schweigend zogen seine Krieger die Riemen durch. In ein paar Stunden würden Varamis und er zwei der Ruderer ablösen.


				Das Kielwasser der Zaketergaleere zog eine dreieckige Spur, die im Mondlicht fahl leuchtete. In dieser Nacht sprangen nicht einmal Fische aus dem Wasser.


				Falls die Doppelaxt es schaffte, auf gleichem Kurs zurückzusegeln, würden Luxon und Necron sich irgendwo hier treffen können.


				Schon mehrmals hatte Luxon versucht, seinen Augenpartner zu erreichen. Necron machte jedoch keine Anstalten, diesen Versuch zu gestatten. Das bedeutete, daß er nicht wollte oder nicht konnte. Lenkten ihn Kämpfe ab? War er bewußtlos? Schlief er unter der Einwirkung von Schwarzer Magie oder giftigen Tränken?


				Gab es die Doppelaxt überhaupt noch?


				Oder war sie in den Stürmen gesunken, von Piraten aufgebracht oder von den Dämonen der Dunkelzone zerstört worden?


				Der Vorhang riß nicht auf. Luxon erfuhr nichts. Er konnte nur noch hoffen.


				»Schade«, flüsterte er, »daß Mythor vormals mit Carlumen so nahe war! In meinem Kampf, der auch seiner ist, wären wir gute Streiter gewesen, Seite an Seite mit Odam, Necron und Mythor!«


				Der Aufenthalt in Yucazan und die mühsame Seefahrt hatten das Treffen mit dem Hexenmeister herausgezögert. Inzwischen sollte das Floß sein Ziel erreicht haben, sollten Kukuar und Hrobon bei Luxons Flotte zusammengetroffen sein, und bald würde das Luminatenschiff am Strand des Eilands Quenya anlegen.


				Varamis ging in seiner Rolle als Hesert, der staubbedeckte Luminat, völlig auf. Er würde es sein, der Aiquos über das »Wunder von Lyrland« berichtete.


				Luxons Gedanken richteten sich wieder auf die nahe Zukunft, auf die wartenden Probleme und Fragen.


				Dennoch wußte er, daß er in dieser rätselhaften Nacht die tiefe Verzweiflung unzähliger Menschen geteilt hatte.


				Sie alle, auch er, ahnten, daß in kurzer Zeit furchtbares Unheil über die Welt hereinbrechen würde.


				Nur eine Ahnung von vielen? Oder ein Versprechen, das einherging mit den Prophezeiungen, den Riten und Wahrsagungen, der Erwartung und Hoffnung auf andere, bessere Zeiten?


				Niemand wußte es.
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				Nur Dani war wirklich wach.


				Die Brüder schliefen, und während sich ihr Geist in nebelhaften Fernen befand und dort frei umherschweifte, richtete sich Danis Aufmerksamkeit nach Südwesten. Von See her kamen viele Menschen auf das Atoll zu. Zwei Schiffe. Ein kleines und eine Galeere. Dani bemerkte, daß sich aller jener, die sich an Bord der Schiffe befanden, eine unterschiedlich starke Erregung bemächtigt hatte.


				Alle waren froh, daß ein Tag mit Sonnenlicht und Wind die trostlose Nacht abgelöst hatte.


				Unter denen, die fremdartig oder weniger leicht durchschaubar dachten, stach ein einzelner Mann hervor. Seine Gedanken waren, wie seine Ausstrahlung kühn, ein wenig melancholisch, klar und aufregend zugleich. Was er dachte, erfuhr Dani nicht – diese Fähigkeit fehlte ihr.


				Sie wußte ziemlich genau, daß sie diesen Fremden bald selbst sehen würde. Wenn sie ihn fragte, würde er Antworten geben. Vielleicht sogar solche, die ihrem Meister nicht gefielen.


				Sie begann, die Begegnung herbeizusehnen.


				*


				Mit schmerzenden Armmuskeln bewegte Luxon das Ruder und steuerte an der Galeere vorbei. Er blinzelte in dem grellen Sonnenlicht und hob die Hand schützend über die Augen.


				»Wir sind am Ziel! Fahrt ihr bis zum Steg!« schrie der Steuermann aus dem Heck der Galeere herunter.


				»Dies also ist das Atoll Quenya?« rief Luxon zurück.


				»Und die Insel mit dem Tempel des HÖCHSTEN!«


				»Und das Schiff, das in der Lagune ankert?« wollte einer der verkleideten Krieger aus dem Luminatenschiff wissen.


				»Die Nullora, die dem Hexenmeister Aiquos gehört!«


				Langsam fuhr das kleine Schiff auf die Lücke in der ringförmigen Barriere des Atolls zu. Sie war breit genug, um auch die Nullora ohne Schwierigkeiten passieren zu lassen. Die Galeere drehte bei, strich die Segel und schaukelte in den ersten Wellen dieses frühen Morgens. Mit klatschendem Krachen fielen die Ankersteine. Luxon deutete nach vom und rief:


				»Die letzten Ruderschläge. Dann gibt es Erholung für uns.«


				Die Insel wirkte von hier wie eine kleine, grüne Zone des Friedens und der Schönheit. Jenseits eines Strandes aus weißem Sand erhoben sich Büsche und Bäume, die dem Innern des Eilands zu immer größer und älter wurden. Üppiger Pflanzenwuchs erstreckte sich von einem Ende bis zum anderen. Auf jeden Mann im Boot machte dieses Bild aus hellblauem Wasser, dem hellen und dunklen Grün und dem Weiß des Sandes einen beruhigenden Eindruck. Die Männer begannen aufgeregt miteinander zu sprechen.


				Einen Bogenschuß von der aufragenden Wandung der Nullora entfernt erstreckte sich ein Steg aus wuchtigen Bohlen, kreuzweise zusammengebundenen Balken und waagrecht verlegten Rundhölzern etwa einen Steinwurf weit ins Wasser hinaus. Backbords an seinem Ende ankerte das riesige Schiff.


				Die Buchstaben im Heck bestanden aus silbern schimmerndem Metall und fingen das Sonnenlicht ein.


				Luxons kleines Schiff drehte bei. Das Segel fiel, und mit ein paar Riemenschlägen schob sich das Boot an den Steg heran. Einige calcopische Krieger tauchten am Ende der knarrenden Holzplanken auf und schlangen die Knoten der Taue um die Bohlen.


				»Wir warten auf euch«, erklärte einer von ihnen mürrisch. »Wir werden euch Quartier zuweisen.«


				Das kleine Schiff schwankte im Schatten der Galeere. Die Nullora war ein wirklich beeindruckendes Schiff. Die Planken waren massiv, der Bug war mit Eisen und grünspanigem Metall verstärkt und trug eine Art Rammsporn; mehr wie eine geschärfte Beilschneide geformt, die hoch aus dem Wasser herausragte. Die Reling war ebenfalls mit Metall verstärkt und zeigte schmale Schlitze, aus denen Bogenschützen feuern konnten, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen. Große Luken mit wuchtigen Läden waren zu sehen, Enterleitern und die Enden kleiner Katapulte. Von dem Kapitän dieses Schiffes, dem Hexenmeister Aiquos, war weit und breit kein Zeichen zu sehen. Er war nicht gekommen, um sie zu begrüßen.


				Ein schlechtes Omen? fragte sich Luxon.


				Inzwischen hatte er abermals sein Aussehen verändert. Sonne und Seeluft hatten seine Haut gebräunt und seine Tätowierungen verblassen lassen. Der Bart, Kennzeichen Cassons, des Piraten, fehlte, ebenso der Ring in seinem Ohr. Nur das Haar und die Kleidung waren gefärbt beziehungsweise derjenigen der Zaketer angeglichen. Die »Männer aus Lyrland« unterschieden sich in ihrem Aussehen nicht sonderlich von den Calcopern, die schweigend zusahen, wie die Insassen des Bootes ihre Bündel auf den Steg warfen, ihre Waffen umhängten und nacheinander auf die Bretter hinaufkletterten.


				Der feste Steg schien unter den Sohlen der salzverkrusteten Stiefel und hochgeschnürten Sandalen zu schwanken wie im Beben.


				»Ich sehe fremde Tiere in großer Zahl«, sagte der falsche Hesert und deutete auf die Schwärme und Gruppen farbiger, großer Vögel, die sich auf der Suche nach Beute die Kehlen heiser schrien.


				»Ich habe mir sagen lassen«, erklärte Luxon und versuchte, sich an die Nachwirkungen der Seefahrt zu gewöhnen, »daß die Tiere ausgesetzt wurden. Damals. Sie haben sich vermehrt.«


				Die Insel war nicht viel länger als sechshundert Mannslängen, und schätzungsweise an der breitesten Stelle halb so breit. Auch dieses Atoll war, vor rund vierhundertmal zwölf Monden, bei den riesigen Aufbrüchen in der Kruste dieser Welt entstanden, aufgewölbt aus den feurigen Tiefen, und damals war auch der Berg des Lichts entstanden, nebst unzähligen anderen Veränderungen auf dem Antlitz der Oberfläche.


				Hesert flüsterte Luxon zu:


				»Mindestens sechsmal zehn Riemen an jeder Seite der Galeere. Denke an das furchtbare Schicksal der Rudersklaven!«


				»Ich habe mehr gezählt«, gab Luxon zurück. »Hoffentlich besinnt sich jeder auf die Rolle, die wir zu spielen haben.«


				Sie standen in einer schwankenden Gruppe zusammen, hoben ihre Ausrüstung auf und folgten den vier Calcopern.


				Keiner von ihnen bewegte sich schnell und zielsicher. Das hatte seinen Grund darin, daß sie sich unsicher fühlten und meinten, ein trügerisches kleines Paradies zu betreten. Der Steg führte über den Strand, in dessen Sand allerlei Treibgut versunken war, darunter seltsame Knochen von noch seltsameren Wesen, die wie gebleichtes Holz hochragten, von Tangfetzen und kleinen Vogelkadavern bedeckt. Das Eiland empfing sie mit unzähligen Geräuschen halbwilder Tiere und dem Rauschen der Blätter im auflandigen Wind.


				Am Ende des Landungsstegs öffnete sich der Dschungel zu einem schmalen, sandigen Pfad. Die Calcoper führten die Gruppe durch das Halbdunkel des Waldes etwa zwei Pfeilschüsse weit. Dann öffnete sich der Wald zur rechten Hand und ließ eine kleine, windgeschützte Bucht erkennen.


				»Eine Siedlung«, stellte Hesert fest. »Und ein Tempel…«


				»Quenyamdi heißt die Siedlung«, antwortete ein Calcoper, »und der Tempel ist dem HÖCHSTEN geweiht. Aber noch nie wurde im Tempel geopfert.«


				Von Yucazan her wußten Luxon und die Seinen, daß das Atoll den Magiern als Treffpunkt und als wichtiger Außenposten diente. Unbeachtet von den Piraten und den Rebellen von Loo-Quin, denn eine abergläubische Scheu hielt sie alle von Quenya fern.


				»Es sieht nicht so aus, als ob viele Menschen in der Siedlung wohnten!« murmelte einer der verkleideten Krieger.


				»Meist sind die Häuser unbewohnt. Nur dann, wenn sich Magier und, selten genug, Hexenmeister versammeln, erwacht alles zu neuem Leben«, sagte der Calcoper nicht ohne Feierlichkeit.


				»Sind wir, ist unsere Botschaft aus Lyrland ein solcher Anlaß?« fragte der falsche Luminat.


				»Man wird sehen«, entgegnete der Krieger.


				Sie gingen hinter den ersten Büschen des Strandes wiederum auf einem Pfad entlang, der sich zu einem kleinen Platz erweiterte. In unregelmäßigem Rund umgaben Hütten, die auf Steinsäulen standen und sonst aus Holz, Lehm und Flechtwerk errichtet waren, den Platz. Am höchsten Punkt, im Schatten mächtiger Bäume, standen der Tempel und einige Steingebäude, aus deren Kaminen dünner Rauch aufstieg.


				Wartete dort der Hexenmeister auf sie? fragten sich Luxon und Hesert.


				Aiquos war nicht zu sehen, ebensowenig jemand, der mit Sicherheit zu seiner Begleitung zählte. Nur um einige der entfernt stehenden Hütten sahen die Fremdlinge calcopische Krieger und Frauen, die alltäglichen Arbeiten nachgingen.


				»Die vierte Hütte, und die daneben«, wies der Begleiter sie an, »sind eure Quartiere. Ihr findet alles, was ihr braucht.«


				»Wir danken für die Gastfreundschaft«, erklärte Hesert in fast demütigem Ton.


				»Aber nähert euch dem Tempel nicht. Bewaffnete werden euch zurücktreiben – es ist bei Strafe untersagt, dort zu stören!« lautete die anschließende Warnung.


				»Aber wir sind hier, um Aiquos zu berichten!« rief Hesert laut.


				»Er wird nach euch schicken, wenn es an der Zeit ist.«


				Sie überquerten den Platz. Die Diener und Arbeiterinnen blickten ihnen in mäßiger Neugierde entgegen. Die Männer verteilten sich auf drei Hütten und fanden einfache, saubere Quartiere vor.


				Als Varamis und Luxon allein waren, setzte sich der Luminat auf die Stufen der hölzernen Treppe, die zum Strand der Bucht hinunterführte. Weit draußen, fast am Horizont, fuhr eine Zaketer-Galeere mit blitzendem Zierat und dem Funkeln des Sonnenlichts auf den langen Riemen vorbei.


				»Ich kann nicht sagen, daß ich vor Freude in die Hände klatsche!«


				Mißmutig fuhren seine Fingernägel über den Staub, der gleichmäßig seine Haut bedeckte.


				»Wir werden immerhin einige Bewegungsfreiheit haben«, meinte Luxon. »Warum läßt er uns warten?«


				»Er wird seine Gründe haben. Du hast recht – wir sind keine Gefangene.«


				»Das sogenannte Wunder von Lyrland scheint sich abgenutzt zu haben. Was sind wir auf diesem winzigen Eiland anderes als gefangen?«


				Luxon hob die Schultern und brummte:


				»Auch dieses Wartenlassen ist ein Teil der Vorbereitungen, Hesert. Versuche, mit Hilfe deiner magischen Fähigkeiten zu erkennen, was uns helfen kann. Wenn unsere Pläne aufgehen, dann sind wir vom Ziel nicht mehr weit entfernt.«


				Gefolgt von einem der verkleideten Krieger kam eine Dienerin und stellte ein großes Tablett mit Nahrung und Wein auf dem niedrigen Tisch ab. Hesert und Luxon dankten, die Dienerin verschwand wieder. Der Logghard-Krieger mit Namen Zarn legte seine Waffen ab und setzte sich neben die beiden Männer auf die Stufen.


				»Um den Tempel gehen Wächter ihre Runden. Ich habe ein Dutzend gezählt«, sagte er. »Ein Schluck Wein?«


				»Ja. Gern.«


				Sie tranken aus dünnwandigen Holzbechern. Der Wein war kühl und leicht und prickelte auf der Zunge.


				»Und dort drüben«, Zarn hob den Arm und deutete zum Rand der Siedlung, »gibt es Süßwasser. Die Quelle ist mit Steinen eingefaßt.«


				Das bedeutete, daß sie im Meer baden und ihre Körper reinigen konnten. Ihre scheinbare Gefangenschaft bot – noch! – einige Vorteile.


				Luxon hob den Kopf.


				»Noch eine Galeere. Wenn meine alten Augen nicht trügen, ist es ebenso eine Kriegsgaleere wie das andere Schiff.«


				Das erste der beiden Schiffe hatte die Richtung geändert und schien nun in weitem Bogen auf Quenya zuzurudern.


				Zarn sagte unschlüssig:


				»Mit dem Schiff, das uns begleitet hat, sind es schon drei. Die Krieger sind, das meine ich, an Bord geblieben.«


				Luxon nickte und leerte den Becher.


				»Auch dieser Umstand hat, bei der Flamme, etwas zu bedeuten.«


				»Nichts Gutes, fürchte ich«, murmelte der Luminat.


				An ihrer Lage konnten sie nichts ändern. Die Männer, die das Schiffchen hierher gerudert hatten, wurden müder und müder. Sie nahmen ein langes Bad im warmen Wasser des Meeres, wuschen sich mit Sand und jener schäumenden Paste, die auch zur Neige ging, wuschen das Salz aus dem Haar und den Bärten und trockneten sich mit den Tüchern ab, die ihnen von den Dienern gebracht worden waren. Dann warfen sie sich in den Hütten auf die. Lagerstätten und versanken in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


				Nach der vergangenen Nacht hatte ihn ein jeder bitter nötig. Aber sie ahnten, daß es für lange Zeit der letzte, ruhige Tag gewesen war.


				*


				Am frühen Abend wachte Luxon auf.


				Bleierne Müdigkeit erfüllte ihn. Seine Glieder hatten aufgehört zu schmerzen; er meinte, endlos weiterschlafen zu können. Ächzend stemmte er sich hoch, spannte seine Muskeln und tappte barfuß die knarrenden Holzstufen herunter. Langsam ging er hinüber zur Quelle. Im Sand hinterließen seine Füße tiefe, scharfe Eindrücke, die sich alsbald mit Wasser füllten.


				»Diese verdammte Nacht«, knurrte er und streckte seinen Kopf in das kalte Wasser der Quelle.


				Die Kälte vertrieb den Schmerz des Kopfes und entspannte die verkrampften Halsmuskeln.


				Er blickte aufs Meer hinaus. Schon färbten sich die Wellen dunkel. Wieder sah er zwei Galeeren auf demselben Kurs wie ihre Vorgänger. Sie verschwanden rechts hinter den Bäumen und weißen Felsen des Buchtendes. Aber er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, daß sich weit vor den ersten Unterwasserklippen des Atolls die Kriegsschiffe sammelten.


				Noch vermochte er, trotz Kukuars Hinweisen über die Karte des Dunkeljägers, die Gedanken und Vorstellungen des Hexenmeisters nicht zu erkennen.


				Aber ein Verdacht blieb und wurde stärker.


				Luxon trocknete sich ab und ging, nicht weniger müde, zu seinem Quartier zurück. Vor dem Tempel und den Steinhäusern sah er das Licht schwelender Fackeln. In einigen Hütten brannten Herdfeuer. Hin und wieder vernahm er die Schritte der Wachen und das Klirren von Waffen. Es war sinnlos, zu Aiquos vordringen zu wollen. Viel klüger schien es, auszuschlafen und Kräfte zu sammeln.


				Luxon entspannte sich auf seinem Lager, gähnte und schlief wieder ein.


				*


				Mit einem heiseren, gurgelnden Stöhnen fuhr er aus dem tiefen Schlaf hoch und fühlte, wie kalter Schweiß seinen Körper bedeckte.


				Ein Alptraum?


				Seine Augenlider zuckten. Unvermittelt hatte ihn etwas aus dem schwarzen Schlaf gerissen. Er versuchte, die letzten Eindrücke festzuhalten und zu wiederholen.


				Drei Gestalten!


				Zusammengeschmolzen auf unwirkliche Art. Er hatte das Gefühl von langen, weichen Haaren gehabt, die über sein Gesicht und seinen Oberkörper gestrichen waren wie ein Vorhang. Der dunkle Schatten und das Gefühl, von Schleiern oder Bärten berührt zu werden, verursachte auch jetzt noch ein unheimliches, lähmendes Gefühl. Seine Augen versuchten, die Dunkelheit in der Hütte zu durchdringen.


				Es herrschte nicht völliges Dunkel; das Mondlicht und das Flimmern der Sterne spiegelten sich im nahen Meerwasser und warfen einen vagen Schein irrlichternder Helligkeit in den Raum. Aus zwei Ecken ertönten die lauten, keuchenden Atemzüge von Varamis und Zarn.


				Diese drei Gestalten, miteinander verwachsen, waren in ein einziges, wallendes Tuch gekleidet.


				Zwischen Wachen und Träumen, halb bewußt und doch in der Erkenntnis, daß es ein Traum sein mußte, durchlebte er abermals einen Alp, von dem er nichts wußte. Er war blind, trotz der geringen Helligkeit, in der er die Ausschnitte der Türen und des kantigen Fensters erkannte und dahinter die Wellen.


				Diese drei Wesen, die sich wie ein einziges bewegten, beschäftigten sich mit seinem Geist.


				Es war, als flösse ein Strom seiner Gedanken und Erinnerung von ihm zu jenen Fremden hinüber.


				Seine Arme streckten sich; er tastete um sich herum und fühlte nur Decken, die Wand und Holz. Wieder entrang sich ihm ein Stöhnen. Die beiden Männer schliefen, ebenfalls in schweren Träumen befangen, weiter und warfen sich voller Unruhe auf dem Lager hin und her.


				Die Gestalten wollten etwas erfahren!


				Sie wühlten und stocherten in seinen Gefühlen umher, denn anders war es nicht zu erklären, daß er sich in schierer Aufregung befand. Geister aus der Dunkelzone? Namen? Bedeutung? Er wußte nichts. Er fühlte nur, wie sich die entstandene Leere in seinem Kopf wieder langsam zu füllen begann.


				War der Spuk schon vorbei?


				War er gerettet worden, weil er sich unbewußt gegen dieses Leersaugen und Ausforschen gewehrt hatte?


				Ihm schwindelte. Drei Wesen, zu einer Einheit verschmolzen – dies war ein Zeichen von dämonischen Kräften. Schlaff ließ er sich wieder, zurücksinken und starrte mit weit aufgerissenen Augen blicklos zur schwarzen Decke. Ihm war, als hörte er raschelnde Schritte von mindestens sechs Füßen, die sich über den Sand entfernten. Aber als er genauer hinzuhören versuchte, da vernahm er nur das Flüstern der Wellen und das Zischen, mit dem sich die schwache Brandung über den wirbelnden Sand ergoß.


				Mit dem Laken wischte er den Schweiß aus seinem Gesicht und versuchte, sich zu beruhigen. Aber der Eindruck blieb: ein seltsames, gefährliches Wesen hatte versucht, hinter alle seine mühsam gewahrten Geheimnisse zukommen.


				Er konnte nicht wieder einschlafen.


				Also stand er auf, tastete sich durch den Raum und sah vorsichtig nach, ob seine Waffen angetastet worden waren. Sie hingen und lagen dort, wo er sie am späten Nachmittag geordnet hatte. Es gab kein weiteres Zeichen dafür, daß mitten in der Nacht ein Überfall der Gedanken und des Verstandes stattgefunden hatte. Eine Decke über den Schultern, mit hochgezogenen Knien, blieb Luxon auf der zweitobersten Stufe sitzen und starrte hinaus aufs Meer.


				Dort sah er, wie mehrere Schiffe, durch kleine Bug- und Hecklampen kenntlich, von links nach rechts lautlos vorbeisegelten. Sie stießen ohne Zweifel zu den wartenden Galeeren und vergrößerten deren Anzahl und Kampfstärke. Nun konnte Luxon sicher sein, daß der Hexenmeister Aiquos mit seiner Flotte einen Angriff plante.


				Er würde sich, dessen war er sicher, gegen die Eindringlinge aus Logghard richten.


				Unendlich langsam verging der Rest der Nacht.
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				Die Anspannung des Kampfes war von ihnen abgefallen. Etwas Essen, ein paar Becher Wein, eine halbe Stunde Schlaf oder wenigstens Ruhe, und die Männer fühlten sich wie verwandelt.


				Lodernd und riesengroß, hinter brennenden Wolken, senkte sich die Sonne den Wellen entgegen. Hrobon, Kukuar, Luxon, Varamis und einige Loggharder saßen auf Decken und Ballen und hoben die Becher.


				Dani, die Duine, füllte die Becher aus einer Kanne. Sie trug einen losen Überwurf, den Waffenrock eines Kriegers.


				In dem Augenblick, als sie sich bückte, Luxon ein aufgeregtes Lächeln schenkte und den Krug kippte, fingen sich die Sonnenstrahlen in ihrem dritten Auge.


				»Bist du sicher«, fragte Kukuar, »daß der Floßvater auf uns wartet?«


				»Du kennst deine Duine Yzinda schlecht. Sie wird ihn, wenn es sein muß, überreden.«


				»Du hast recht«, brummte Hrobon. Kukuar, der noch immer seine Rüstung trug und die Waffen, hob seinen Kopf und heftete seinen brennenden Blick auf das Funkeln und Blitzen, das von Danis Stirn ausging. Jetzt, da sie ihr Haar gekämmt und im Nacken zusammengebunden hatte, sah jeder, daß sie sehr schön war.


				»Du sprichst die Wahrheit«, wiederholte Kukuar. »Aber du weißt ebenso gut wie ich, daß wir ununterbrochen unter dem Auge des HÖCHSTEN stehen.«


				Dani erstarrte und verschüttete etwas von dem Wein.


				»Wie?« fragte Hrobon rauh und konnte seine Augen nicht von Dani losreißen. Dann begriff er.


				»Dani, ihre seltsamen Brüder – die sich irgendwo im Schiff verkrochen haben, weil sie das Alleinsein nicht vertragen – und Aiquos haben das dritte Auge. Mit dem dritten Auge stehen sie mit dem HÖCHSTEN in Verbindung. Alles, was wir tun, wohin wir segeln, alles sieht das HÖCHSTE.«


				Dani richtete sich auf, ihre Haltung drückte plötzlich weder Erstaunen noch Furcht aus, sondern Stolz.


				»Das HÖCHSTE ist mehr als wir Menschen. Du magst Aiquos bekämpfen, weil er die ewigen Gesetze nicht achtet und mehr Macht will, als ihm das HÖCHSTE erlaubt.«


				Luxon unterstützte die Duine.


				»Wir führen keinen Krieg gegen die Zaketer und ihr HÖCHSTES. Ich werde mit Aiquos sprechen. Er soll den drei Herren des Lichts und dem HÖCHSTEN mitteilen, daß wir verhandeln wollen, nicht kämpfen.«


				»Zuerst werden wir sie blenden!« sagte Kukuar hart. »Sie müssen des dritten Auges beraubt werden. Auch ich habe, wie Yzinda, kein drittes Auge – wir sind in unseren Handlungen frei geworden.«


				»Kukuar!« wandte Luxon erregt ein. »Der Kampf ist vorbei! Dein Begehren ist von Rachegedanken diktiert.«


				»Mein lieber Freund«, murmelte der Hexer. »Was, denkst du, würde Aiquos mit dir und allen Logghardern getan haben, wenn ihm der Sieg gehört hätte?«


				Varamis, der inzwischen fast alle Spuren des leuchtenden Staubes von seiner Haut gewaschen hatte, rief:


				»Er beschwor ein dutzendmal den Opfertod auf uns herab! Und, beim Lichtboten, er würde die Drohung wahrgemacht haben.«


				»Warum willst du diesem Hexenmeister, der deine Männer tötete, seine Überlegenheit schenken?« fragte Hrobon.


				»Ich will nichts hören von Blenden und Töten!« rief Luxon laut. »Es ist genug gestorben worden!«


				Kukuar lehnte sich zurück und machte ein unwilliges Gesicht.


				»Ich will meine Rache. Ihr wißt, warum. Ich habe euch berichtet, was ich gelitten habe!«


				Luxon schüttelte den Kopf und stand auf.


				»Warte!« sagte er. »Zuerst werde ich mit Aiquos reden. Willst du mitkommen, Kukuar?«


				Der Rebell nickte.


				In der ersten Dunkelheit, die noch ohne Sterne und ohne Mond war, gingen sie zum Niedergang und folgten dem schwachen Flackern einiger Öllämpchen. Die Krieger hatten Aiquos in einen kleinen Raum mit eisenbeschlagenen Türen gesperrt und seine Hände gefesselt. Luxon stieß den Riegel zurück und trat ein. Auch hier brannte ein winziges Lämpchen.


				Schweigend starrte ihn der Hexenmeister an. Seine Blicke waren haßerfüllt. Er hatte einige Stunden Zeit gehabt, das gesamte Ausmaß seiner Niederlage zu begreifen.


				»Was willst du? Und du, Abtrünniger? Verdammt sollst du sein, Rebell von Loo-Quin!«


				Kukuars Hand fuhr zum Dolchgriff. Beschwichtigend hielt Luxon das Handgelenk des Mannes fest.


				»Es ist die Stunde gekommen, in der wir reden sollten«, begann Luxon. »Du sollst hören, was ich dir zu sagen habe.«


				»Ich lehne es ab. Was willst du? Deine Flotte ist…«


				Luxon schnitt ihm mit einer schroffen Bewegung die Rede ab, dann sagte er überaus deutlich:


				»Ich wiederhole, was ich dir sagte. Du und ich, wir kämpfen für dasselbe Ziel. Du willst es nicht wahrhaben, aber so ist es. Ich will keinen Krieg gegen das HÖCHSTE und die Zaketer führen. Du bist über das dritte Auge in der Lage, mit dem HÖCHSTEN zu sprechen. Du kannst den drei Licht-Herren sagen, was geschehen ist. Sie suchen ebenso Verbündete wie ich!«


				Aiquos knurrte tief in der Kehle wie ein gefangenes Tier. Dann stieß er leise, flüsternde Worte aus. Der Haß schien ihn übermannt zu haben.


				»Die anderen Hexenmeister und ich… wir wollen nichts zu tun haben mit euch Barbaren. Die Flamme gehört den Zaketern! Unser ist das HÖCHSTE! Wir sind die Erben des Lichtboten!«


				Er machte einige Atemzüge lang eine Pause, fauchte dann voller Wut:


				»Und ihr alle… auch du, Rebell… ihr werdet den feierlichen Opfertod sterben! Bald! ALLUMEDDON ist nahe, und alle Dinge werden umgestürzt! Aus Verlierern werden Sieger! Aus Machtlosen erwächst die neue Macht! Und ihr alle sterbt, langsam und unter unaussprechlichen Qualen!«


				Leise sagte, mühsam beherrscht, der Hexer von Loo-Quin:


				»Ein weißglühendes Schwert und harte Fesseln, nur einen Augenblick, und dann löst das läuternde Feuer das dritte Auge auf… laß es mich tun, Luxon. Wir haben einen Feind weniger! Überall, wo wir sind, sieht uns das HÖCHSTE. Es wird neue Truppen, neue Rächer schicken… noch haben wir glühende Kohlen in den Eisenkörben.«


				»Nein!« sagte Luxon, der erschrocken war über den Ausbruch von Haß, der beide Männer erfüllte.


				»Nein!« wiederholte er! »Aber ich werde deinen Wunsch erfüllen. Auf andere Art freilich, als du jetzt denkst. Komm!«


				Er wandte sich zum Gehen. Er war todmüde und wollte eine Stunde schlafen. In der schmalen Tür drehte er sich um und sagte schroff:


				»Du wirst mich noch auf Knien anflehen, Hexer Aiquos, daß ich dir helfe. Denke an meine Worte.«


				Er schlug die knarrende Tür zu, rammte den schweren Riegel vor und sah sich Uzo gegenüber, dessen haarbedecktes Gesicht einen wilden, fremden Ausdruck zeigte.


				»Ist er tot?« brummte der junge Mann.


				»Nein. Noch lebt er. Willst du ihn töten?«


				»Er ist böse!« schrie Uzo. »Er taugt nichts. Er ist dumm. Man muß ihn züchtigen.«


				»Er ist ebenso böse wie du«, sagte Luxon abwehrend. »Niemand wird getötet. Sorge dich um Zked, Uzo. Er braucht dich.«


				»Er ist dumm!«


				»Und du mußt ihm helfen«, sagte Luxon. »Geh schon! Sonst lasse ich dich an den Mastfuß fesseln.«


				Der Schwarzhaarige, der wie ein Tier wirkte, rannte mit seltsamen Schritten durch den schmalen Gang im Schiffsinnern davon und verschwand. Luxon wischte den Schweiß von der Stirn und zog Kukuar mit sich an Deck. Dort wehte ein kühler Wind in einzelnen Stößen; irgendwo weiter südlich schien ein Sturm über das Meer zu ziehen. Vor dem brodelnden Wall der Dunkelzone wetterleuchtete es.


				Luxon legte seinen Arm kameradschaftlich um die Schultern Kukuars.


				»Vergiß deine Rache«, bat er. »Oder schiebe wenigstens die Gedanken daran auf. Es ist uns nicht gedient, wenn wir noch mehr Haß hervorrufen. Du und ich, wir wollen gemeinsam etwas Gutes.


				Wir dürfen nicht so handeln, als wären wir machtbesessene zaketische Magier! Sprich mit Dani! Sie ist harmlos und gut; sie wird dir raten, wie wir vorgehen müssen.«


				»Vielleicht hast du recht«, murmelte Kukuar. »Aber ich kann nicht anders. Ich brauche meine Rache, sonst verbrenne ich!«


				»Zuerst«, vertröstete ihn Luxon, »sollten wir ein paar Stunden schlafen. Deine Krieger und meine Freunde halten die Wache.«


				»Meinetwegen.«


				Luxon rollte sich in seinen Mantel und legte sich in den Winkel zwischen Planken und Reling. Die gleichmäßigen Bewegungen der Nullora halfen ihm, rasch einzuschlafen. Nur im Heck der Galeere brannte eine große, geschützte Öllampe. Einige Stunden vergingen ohne besondere Ereignisse, während das Schiff nach Nordwest kreuzte und der Wind auffrischte.


				Die Loggharder hielten Wache. Diejenigen Zaketer, die bis zuletzt gekämpft hatten, waren unter Deck gefangengehalten. Zuerst kam die gebirgige Landmasse der Insel näher, dann fuhr das Schiff in die Scheinbucht ein, auf die Mitte der Halbinsel zu, die wie ein Finger nach Norden ragte, und backbords voraus zeigten sich im Abmond die großen Ebenen zwischen Cayocon und Onaconz. Nur wenige Feuer brannten auf Hügeln, Felsabstürzen und Wachtürmen.


				Mitten in der Nacht wurde Luxon wach. Eine schmale Hand rüttelte ihn an der Schulter.


				»Du bist es!« sagte er erleichtert und nahm die Hand vom Dolchgriff.


				»Ja, ich. Dani«, sagte die Duine. »Ich kann nicht schlafen. Ich fürchte mich. Ich will nicht geblendet werden.«


				Luxon gähnte und wünschte wieder einmal, er könne alles vergessen und säße in seinem Palast zu Logghard.


				»Niemand wird geblendet, solange ich hier bin«, brummte er. »Hast du noch irgendwo etwas von dem sauren Wein der Zaketer?«


				»Ich hole den Krug.«


				Einige Herzschläge lang lauschte Luxon auf das Krachen, mit dem der Bug und der Kiel in die klatschenden, zischenden Wellen einsetzte, auf das Knarren des Tauwerks und das Summen und Winseln des Windes um Mast und Segel, auf die vielfältigen, beruhigenden Geräusche, die das Schiff wie einen lebendigen Organismus wirken ließen, dann hörte er Danis leichte Schritte.


				Sie kauerte sich neben ihn an die Reling.


				»Hier.«


				Er trank und spülte schlechten Geschmack von der Zunge. Dani flüsterte:


				»Du mußt alles dransetzen, um zum HÖCHSTEN vorzudringen, Luxon!«


				»Genau das ist mein Ziel«, brummte Luxon und leerte den Becher. Dani schenkte nach. »Ich hoffe, ich finde den richtigen und schnellsten Weg.«


				»Ich werde dir dabei helfen, wenn ich darf.«


				»Du wirst bei Aiquos bleiben müssen, zusammen mit deinen Brüdern. Aus einigen wohlerwogenen Gründen.«


				»Welche Gründe hast du?«


				»Du sollst wieder mit deinen Brüdern vereinigt werden. Ihr seid die Duinen des Aiquos. Zum Berg des Lichts ist es weit. Ich sorge dafür, daß euch nichts geschieht. Vertraust du mir?«


				Sie zögerte, dann gab sie zu:


				»Ich fange an, zu spüren, wie es ist – ohne meine Brüder. Ich glaube, es gefällt mir.«


				»Deine Brüder werden ohne dich umkommen.«


				»Ja. Das denke auch ich.«


				»Ich muß verhindern, daß beide großen Reiche sich gegenseitig zerfleischen«, sagte Luxon langsam und nachdenklich. »Das Shalladad und das Reich der Zaketer dürfen nicht mehr länger kämpfen. Und je mehr ich mich mit Hexenmeistern herumschlagen muß, desto größer ist die Gefahr, daß es doch noch zu einem großen Krieg kommt.«


				»Nur auf dem Berg des Lichts kannst du sicher sein, daß sich deine Wünsche erfüllen. Es sind auch meine Wünsche, Luxon.«


				Luxon gähnte und lehnte sich wieder zurück.


				»Ich werde dich wecken«, versicherte die Duine.


				*


				Gegen Mittag hob Hrobon den Arm.


				»Werft den Ankerstein!« schrie der Heymal.


				An beiden Seiten des Bugs fielen die schweren, mehrfach durchlöcherten Steine in die Wellen und rissen die Trossen in wirren Schlingen mit sich. Die Nullora ankerte auf offener See, zwanzig Bogenschüsse weit vom Feuerturm des Hafens entfernt.


				»Du kannst dich auf Zarn und die anderen verlassen«, sagte Hrobon.


				»Auf dein Zeichen bringen wir sie.«


				»Einverstanden, Kukuar, der mir grollt, und ich lassen uns zum Floß rudern. Ihr achtet darauf, daß sich nicht etwa Zaketer zum Angriff hinreißen lassen.«


				In den Stunden seit dem Morgengrauen waren einige erstaunliche Dinge auf dem Schiff geschehen.


				Jetzt wurde das Beiboot ausgesetzt. Sechs Loggharder schwangen sich hinein und packten die Riemen. Luxon und Kukuar folgten. Sie ruderten durch die kurze Dünung auf die breite Einfahrt des natürlichen Hafens zu, am Feuerturm vorbei und unter den fetten Schwaden des erloschenen Feuers hindurch. Rechts erkannte Luxon, der im Bug stand und sich an einem Tauende festhielt, das riesige Floß.


				»Dort hinüber!« rief er.


				Das kleine Boot erregte kaum Aufmerksamkeit. Zwei kleine Galeeren lagen vor Anker und wurden beladen. Das Boot wurde schneller, als es das ruhige Hafenwasser erreichte, beschrieb einen Halbkreis und stieß mit dem Bug leicht gegen das Floß. Mit einem Satz schnellte sich Luxon auf die dicken Stämme, dicht neben den hölzernen Aufbauten.


				Floßvater Giryan und Yzinda kamen ihm entgegen. Luxon belegte das Tau und half Kukuar an Bord des Floßes.


				»Es gibt viel zu besprechen«, sagte er und ergriff die schwielige Hand des alten Mannes. »Und ich komme mit einer großen Bitte!«


				»Folge uns in den großen Versammlungsraum!« sagte der Floßvater. Vom Heck des Floßes, das teilweise neue Ladung trug, näherten sich Paryan und Corsac. Sie winkten fröhlich und erleichtert, als sie Luxon und Kukuar erkannten.


				Yzinda brachte heißen, gesüßten Tee in schweren Metallbechern. Luxon und Kukuar berichteten von der Seeschlacht, von der Niederlage und davon, daß sie die Duinen und den Hexenmeister gefangengenommen und das Schiff erobert hatten. Schließlich endete der Rebell von Quin:


				»Obwohl ich will, daß Aiquos und seine Duinen geblendet werden sollen, damit sie die Verbindung zum HÖCHSTEN verlieren, gehorche ich Luxon.


				Ungern tue ich’s, aber mir scheint, es ist besser, wenn wir eines Tages verhandeln, daß wir das HÖCHSTE nicht herausgefordert haben. Ihr also werdet durch die Kanäle der Zaketer bis zum Berg des Lichts fahren?«


				»Nachdem wir die Bitterwolf-Insel erreicht haben«, versicherte Giryan. »Und über eure Gefangenen braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Sie sind in sicheren Händen, und sie werden nichts merken.«


				»Dann kommen wir wieder nach Anbruch der Nacht«, sagte Luxon. »Und wir werden euch bei allem helfen, was getan werden muß.«


				»Ihr seid willkommen!«


				Die Flößer hatten das Für und Wider besprochen. Sie hatten Luxon und Kukuar sogar geraten, es so und nicht anders zu versuchen. Die Nullora war bei Hrobon in guten Händen, und die Mannschaft würde auch dafür sorgen, daß niemand das Schiff angriff.


				»Wir legen nachts ab«, erinnerte Floßvater Giryan. »Wirst du den Namen ›Rauco‹ gebrauchen, Kukuar?«


				Der Rebell zog die Schultern hoch.


				»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte er. »Vielleicht wird es später einmal wichtig werden. Also treffen wir uns auf See, in der Nähe des Feuerturms.«


				Giryan hob zustimmend die Hand.


				»So soll es geschehen.«


				Das Boot stieß wieder ab und war eine Stunde später an der Nullora festgemacht. Nachdem die ersten Sterne am Himmel aufgetaucht waren, schleppten die Krieger ein großes, in Decken verschnürtes Bündel zur Reling und ließen es an Tauen hinunter ins Boot. Nur zwei blakende Fackeln beleuchteten die Szene.


				Einige Bündel und Packen flogen ins Boot hinunter. Der Mann am Ruder entzündete eine dritte Fackel. Neben Luxon flüsterte Hrobon:


				»Ich werde dafür sorgen, daß unsere Botschaft verbreitet wird. Wir kreuzen in diesen Gewässern, füttern die Rudersklaven und ziehen uns, wenn’s gefährlich wird, in die Flußmündung von Loo-Quin zurück.«


				»Abgemacht!« Luxon schlug Hrobon auf die Schulter. »Welchen Weg wir nehmen, das wißt ihr.«


				»Ja. Und es wird kein einfacher Weg sein.«


				Wieder schleppten die Krieger aus dem Bauch der Nullora ein unförmiges Bündel heraus. Nur wenige Männer wußten, daß sich darin die drei Duinen verbargen. Sie steckten in einem frischen gelben Tuch, dessen Öffnungen vom Segelmacher des Schiffes ausnahmslos vernäht worden waren. Dani, Zked und Uzo befanden sich wieder im gewohnten körperlichen Zusammensein.


				Ächzend hievten die Krieger die schwere Last über Bord und ließen sie auf ein Polster aus klammen Fellen und Decken sinken. Dann kletterte Luxon, eine Fackel in der Hand, hinunter.


				»Viel Glück, Hrobon!«


				»Denke an alles, Luxon!« rief Varamis unterdrückt. Auch er blieb auf der Nullora. Luxon schwenkte die Fackel, löste das Haltetau, und das Boot entfernte sich langsam in die Richtung auf das flackernde Feuer des Hafenturms.


				Auch dort, immer wieder unter den Wellenkämmen versinkend und daraus hochsteigend, wurde eine Fackel geschwenkt.


				Dort driftete das knapp dreißig Mannshöhen lange Floß aufs offene Meer hinaus.


				Keiner sprach auf dieser kurzen Fahrt.


				Nur das Knarren der Riemen und das Plätschern drang an die Ohren der verhüllten Gestalten. Selbst als die Decken und die dünnen Seile abgenommen wurden, sahen die Gefangenen nichts – der Hexenmeister Kukuar trug eine lange Kapuze aus dickem schwarzem Stoff.


				Seine Handgelenke und die Knie waren gebunden.


				Das Floß und das Boot näherten sich einander. Schweigend legten die Loggharder an, ebenso lautlos halfen die Flößer, den Gefangenen aus dem Boot zu heben und in ein fensterloses Gefängnis zu tragen.


				Auch die Duinen trug man über die nassen Baumstämme und brachte sie auf dem mittleren Teil des Floßes unter. Flüsternd verabschiedeten sich Kukuar und Luxon von den Ruderern, die das kleine Boot herumschwenkten und auf die Lichtzeichen der Nullora zuhielten.


				Knarrend richtete sich der kleine Mast des Floßes auf. Der Wind straffte das eckige Segel, als sich die Männer in der vordersten Kabine trafen. Jetzt konnten sie frei sprechen.


				»Vielleicht kann sich Aiquos denken, daß er sich auf einem Floß befindet«, sagte Giryan und nickte bedächtig. »Die Bewegungen sind anders als die eines Schiffes oder Bootes.«


				Luxon verschränkte die Arme hinter dem Kopf und entspannte sich seit langer Zeit wieder dankbar.


				»Aber er wird es nicht genau wissen. Und, was wichtiger ist, das HÖCHSTE erfährt weder von ihm noch von den Duinen, was wirklich geschieht.«


				»Das dritte Auge ist blind!« sagte Yzinda und strich über ihre Stirn.


				Beide Männer, Kukuar und Luxon, fühlten sich in dem Augenblick sicher und zufrieden, als sie das Floß betraten. Das gemächliche Leben auf dem riesigen Floß, dessen Abläufe von den Strömungen und den Verhältnissen auf dem Meer und in den Flüssen, verlangte Geduld und gab Beruhigung.


				Kopfschüttelnd meinte Luxon:


				»Und irgendwann wird das Haar der drei seltsamen Duinen auch wieder zusammengewachsen sein. Ob sie auch dann wieder ungehorsame Diener des Aiquos sein werden?«


				»Wer weiß?«


				Eine lange Fahrt begann, ein neuer Abschnitt in der Irrfahrt Luxons durch die Archipele von Quin und den Einhorn-Inseln. Endlich konnte er sich ausstrecken, konnte daran denken, länger als ein paar Stunden ruhig und ungestört zu schlafen. Yzinda strich das weiße Leinentuch über einem breiten Bett glatt und brachte aus dem Hauptaufbau heißes Wasser. Hier auf dem Floß wirkte die Duine aus dem Stamm der Tacunter, als habe sie sich völlig von den Anfällen und ihrer inneren Rastlosigkeit erholt, die sie an Bord der Rhiad halb wahnsinnig gemacht hatte.


				Luxon genoß die Aufmerksamkeit und streckte sich schließlich unter den kühlen Laken und Decken aus.


				Aber… auch in dieser Nacht wurde Luxon geweckt.


				Er schüttelte sich, als er jenes Ziehen und Zerren bemerkte, mit dem sich die lautlosen Bilder eines Blickkontakts ankündigten. Augenbruder Necron! Er richtete sich auf und sah eine rasende Bildfolge:


				Sturm, Blitze, riesige Wellen und weißer Gischt, der waagrecht über ein Schiff geweht wurde, das eindeutig aus der Logghard-Flotte stammte. Schattenhaft tauchten Gestalten auf.


				Die Doppelaxt? Kapitän Er’Kan?


				Aus dem Meer, im Schein von langen Blitzketten, tauchte eine Insel auf. Mit tränenden Augen starrte Luxon darauf und sah, was Necron sah: Land in Sicht!


				Luxon dachte, schweiß überströmt:


				Es muß eine dieser Inseln sein. Ein Eiland im Archipel von Quin. Oder sogar die Einhorn-Insel! Oder gar die Hauptinsel mit Namen Syrinam. Luxon sah sich um, packte ein Brett, das auf einem niedrigen Tischchen neben der blakenden Öllampe lag und griff, als er nichts anderes fand, nach seinem Dolch. In das Brett, immer wieder die charakteristischen Umrisse und Buchten der Insel vor den eigenen Augen, begann er hastig zu schreiben.


				Ich bin auf einem Floß. Kurs Nord. Östlich der Spitze des Einhorn-Hornes. Ich will mit dem gefangenen Kukuar zum Berg des Lichts. Er liegt jenseits der Kanäle des Feuerlands. Schlage dich zu mir durch, Necron.


				Necron fand Zeit und Gelegenheit, mit dem Finger in seine Handfläche zu schreiben; langsam und gründlich.


				Luxon konnte erkennen:


				Verstanden, Luxon. Ich versuche, mich zur Bitterwolf-Insel durchzuschlagen. Kann sein, daß mein Wissen über deinen Gefangenen mir hilft. Viel Glück…


				Der Augenkontakt riß ab.


				Luxon atmete keuchend ein und aus. Mit zitternden Fingern griff er nach dem Becher, der voll kaltem Tee mit saurem Saft von unbekannten Früchten war. Er schüttete die Flüssigkeit hinunter und ließ sich ins Kissen fallen.


				»Necron«, stöhnte er. »Er lebt. Ich könnte ihn brauchen, wenn es wieder hart auf hart geht!«


				Die Aufregung ließ ihn lange nicht schlafen. Aber nach weniger als einer Stunde drehte er den Kopf zur hölzernen Wand und schlief ein.


				Als er aufwachte, war es weit über Mittag, und das Floß war dem Ziel ein gutes Stück näher gekommen.


				*


				Zwischen Onaconz und Cayocon, einen Tagesmarsch von der nächsten Ansiedlung entfernt, entdeckten die scharfen Augen des Ausgucks eine sandige Bucht.


				»Dorthin!« befahl Hrobon. »Wir nehmen frisches Wasser auf. Die Rudersklaven gehen an Land, und wenn einer von ihnen nicht zurückkommen will, soll’s mir recht sein.«


				Die Nullora, die in der Nacht nach Süden zurückgesegelt war, von einem ablandigen Wind geschoben, schwenkte nach Steuerbord. Mitten in der Bucht mit hellblauem Wasser fiel der Ankerstein.


				Einen Bogenschuß vor dem Bug war das Wasser so flach, daß die Männer an Land waten konnten.


				»Ist das dein Ernst?« fragte Varamis.


				Hrobon nickte. Dann wandte er sich an die Menge, die das Deck ausfüllte. Seine Stimme war laut und ließ keinen Zweifel an dem, was er sagte.


				»Hört zu!« rief er. »Eines Tages werden die Loggharder alle ihre Gefangenen ebenso freilassen wie die Zaketer die gefangenen Barbaren. Auf diesem Schiff gibt es viele, die nicht mit uns Logghardern kämpfen wollen. Niemand wird gezwungen. Ihr, die ihr zu denen gehört, seid frei – dort ist der Strand. Aber sagt den anderen Zaketern, daß die Duinen und Aiquos sterben, wenn wir angegriffen werden. Die Nullora wird ohne euch weitersegeln!«


				Einige Calcoper riefen zurück:


				»Ein Ultimatum für die drei Herren des Lichts?«


				»Haltet es, wie ihr wollt. In dem Augenblick, in dem wir angegriffen werden, stirbt der Hexenmeister durch meine Hand. Holt eure Waffen, nehmt das Boot oder schwimmt!«


				Einige Stunden lang war das Schiff fast wehrlos. Aber niemand griff an. Etwa dreißig Krieger ruderten, schwammen und wateten hinüber zum Strand und waren verwundert, daß die »Barbaren« sie mit solch großer Milde behandelten. Dann bewegte sich der Zug der versklavten Ruderer aus dem untersten Deck hervor.


				Die Loggharder öffneten die Ketten und die eisernen Fesseln. Wunden wurden versorgt, und man öffnete einige Weinfässer. Hundertfünfzig Männer, ausgemergelt und stumpf, taumelten aus dem Dunkel hervor und wußten nicht, daß auch für sie ein anderes Leben angefangen hatte.


				Loggharder und diejenigen Calcoper, die den Sturz des Hexenmeisters geduldet und miterlebt hatten, kümmerten sich um die Sklaven.


				»Wie lange willst du hier ankern?« fragte Varamis.


				»Ich denke, bis morgen früh«, sagte Hrobon.


				»Wo liegt unser nächstes Ziel?«


				»Wir kreuzen an allen besiedelten Küsten.«


				»Und wie lange?«


				»Bis wir Nachricht von Luxon haben. Oder bis ALLUMEDDON. Oder, bis etwas geschieht, das uns auf einen anderen Kurs bringt.«


				Varamis hielt ein weiches Tuch in der Hand und freute sich darauf, endlich die letzten Reste des leuchtenden Staubes von seiner Haut zu waschen. Er sagte mit ungläubigem Lächeln:


				»Eine Antwort, Hrobon, die uns erkennen läßt, daß wir die wirklichen Herren der Archipele sind.«


				Als er an den Strand watete und sich umdrehte, sah er Hrobon den Heymal, der schweigend, mit wachen, schnellen Augen und mit verschränkten Armen im Bug stand und versuchte, nichts zu übersehen.


				Gleichzeitig erinnerten sich Varamis und Hrobon an diese einzigartige Nacht des vollen Mondes, in der sie jene grausigen Träume und Vorstellungen gehabt hatten. Die Gefahr, die damals sich tief in ihre Herzen gesenkt hatte, bestand noch immer.


				Würde sich die Welt ändern, wenn der Lichtbote wirklich kam?


				Oder brach das Chaos aus, wie es sich in ihren Träumen abzeichnete?
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				Der unsichtbare Feind


				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.


				Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die Fliegende Stadt des legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem Fahrzeug des Lichts schon eine wahre Odyssee hinter sich, die schließlich zum Goldenen Strom und zum Todesstern führte.


				Indessen hat auch Luxon, der junge Shallad, in seinem Bemühen, den Zaketern die geraubte Neue Flamme von Logghard wieder abzujagen, eine ähnlich lange, ereignisreiche und gefährliche Wegstrecke wie die Carlumer selbst zurückgelegt.


				Jetzt stößt Luxons Flotte in das Seegebiet der Zaketer vor. Die Männer an Bord der Schiffe sind wohlgerüstet und voller Siegeszuversicht – doch auf sie wartet DER UNSICHTBARE FEIND…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Luxon – Der Shallad unter Zaketern.


				Varamis – Ein falscher Luminat.


				Aiquos – Ein Hexenmeister.


				Uzo, Dani und Zked – Drei Duinen.


				Hesert – Ein echter Luminat.


				Kukuar und Hrobon – Sie kämpfen gegen einen unsichtbaren Feind.
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				3.


				Sie hatten sich alle angewöhnen müssen, keine verdächtigen Namen zu gebrauchen. So war auch Luxon keineswegs erstaunt, als Hesert sich rührte, einen tiefen Seufzer ausstieß und dann mit rauher Stimme murmelte:


				»Beim Lichtboten! Was war das?«


				Langsam wandte sich Luxon um und lehnte sich gegen den Türpfosten.


				»Ein Wesen, das aus drei Körpern und Haaren bestand, hat versucht, deine Seele im Traum leerzusaugen. War es nicht so, Hesert?«


				Varamis keuchte:


				»Woher weißt du das?«


				»Mir erging es nicht anders. Aber ich wachte auf und meinte, dieses seltsame Wesen davonhuschen zu hören.«


				»Ein Werk des Hexenmeisters. Er wollte wissen, wer wir wirklich sind«, sagte Hesert. Zarn wachte auf und erschrak, als er sich an das Vorgefallene erinnerte, ebenso wie seine Schlafgenossen.


				»Aiquos weiß es, vielleicht. Aber wir müssen alles versuchen, um unsere wahren Namen verborgen zu halten«, sagte Luxon scharf. »Ich glaube, daß der Nachtmahr erfolglos war.«


				»Ich versuchte«, bekannte Varamis leise, »während der Nacht ein schützendes Netz meiner Magie über uns alle zu legen. Kann sein, daß stärkere Kräfte es zerrissen haben?«


				»Vielleicht«, meinte Luxon nachdenklich, »haben sie es an einigen Stellen zerrissen. Aber nicht an allen. Ich fühle, daß ich meinen Verstand behalten habe. Und ihr?«


				»Ich auch. Aber ich erinnere mich an schreckliche Gedanken!« sagte der Krieger und griff zuerst nach dem halbvollen Weinkrug.


				Sie wußten nicht, ob sie diesen Alptraum geträumt oder wirklich erlebt hatten. Die ersten Sonnenstrahlen übergossen das Meer und die Bucht mit ihrem trügerisch goldenen Licht. Am Horizont zogen zwei Galeeren dahin, deutlich sichtbar im kühlen Leuchten des Morgens. Ihr Kurs war derselbe wie aller anderen Kriegsschiffe bisher.


				Es war nicht der schlechteste Versuch, die Erlebnisse der Nacht mit einigen kräftigen Schlucken vergessen zu wollen. Der Wein machte sie, ohne daß sie vorher einen Bissen gegessen hatten, kühn und selbstsicher. In winzigen Schritten vergaßen sie die schrecklichen, unerklärlichen Vorgänge. Lautlos erhob sich die riesige Scheibe der Sonne über den fernen Saum der Wellen.


				»Was nun?« fragte der Krieger und leerte den Rest des Kruges gleichmäßig in ihre Becher.


				»Wir warten. Gehen wir hinüber zu den anderen«, schlug Luxon vor.


				»Ich glaube, das ist der Tag, an dem Aiquos nach uns schickt«, brummte Hesert. »Nach dieser Nacht…«


				»Möglich ist es, daß sich deine Worte bewahrheiten«, entgegnete Luxon und trank.


				Sie waren am Leben, ausgeschlafen und wieder bei Kräften, und ihr Verstand schien keinen Schaden genommen zu haben. Sie legten die Gürtel mit den Dolchen um, gingen die Treppe hinunter und hinüber zum nächsten Haus.


				Schnell versammelten sich die anderen Freunde um sie. Rasch tauschten sie ihre Erfahrungen und Erlebnisse aus.


				Bald wurde deutlich, daß nur Varamis, Luxon und Zarn jenes nächtlichen Erlebnis gehabt hatten.


				Nachdenklich meinte Luxon, der nach wie vor als Steuermann des Luminatenschiffs galt:


				»Falls es eine Tat des Hexenmeisters war, dann weiß er jetzt, oder er wußte es bereits zuvor, daß Hesert und ich die Anführer sind. Oder für ihn die wichtigsten Personen unserer Gruppe. Ob dies ein Nachteil oder ein Vorteil ist, vermag ich nicht zu erkennen.«


				Ganz langsam regten sich Leben und Bewegungen in der winzigen Siedlung. Die Dienerinnen brachten Brot, kleine Schalen voller Salz, Butter und heißen Tee, sowie Braten und Stücke getrockneten Fisches. Die Fremden aus Lyrland aßen schweigend und waren sicher, daß ein entscheidender Tag angebrochen war.


				Auf der knarzenden Treppe erschollen schwere Tritte.


				Der Kopf, dann der Körper eines calcopischen Kriegers schoben sich in den Raum. Einige Momente lang blickte er schweigend die kauenden Männer an, dann richtete er seinen Blick auf Varamis.


				»In einer Stunde will Aiquos, unser Herrscher, mit euch reden.«


				»Mit allen?« wollte Hesert wissen.


				»Nur mit dir und deinem Steuermann«, läutete die Antwort. »Laßt ihn nicht warten; es ist so, daß er leicht seine Geduld verliert.«


				Hesert hob beide Arme in einer beschwörenden Geste.


				»Wir haben lange warten müssen, um ihm das Wunder von Lyrland näherbringen zu dürfen. Wenn jemand ungeduldig werden soll, dann sind wohl wir es. In unserer Heimat warten wichtige Aufgaben auf jeden von uns. Sage es dem Hexenmeister, Mann!«


				Der Krieger nickte gelassen.


				»Ich werd’s ihm berichten, Lumina!«


				Langsam stieg er wieder die Stufen hinunter und ging gemessenen Schrittes in die Richtung der Steinbauten. In der kühlen Morgenluft lag der Geruch der erloschenen Fackeln und der kalten Herdfeuer. Krebse und fingerlange Würmer krochen über den Strand, unmittelbar neben der Wassergrenze.


				»Keine Furcht!« sagte Luxon, als der Calcoper außer Hörweite war.


				»Wir leben noch. Nicht einmal die Dunkeljäger und Magier von Yucazan haben uns etwas anhaben können.«


				Wie immer reichte seine Zuversicht für zehn Männer.


				Sie aßen, leerten die Becher mit dem würzigen, mit Honig gesüßten Tee und warteten, bis die Sonne zwei Handbreit höher geklettert war. Dann standen Hesert und der Steuermann auf, nickten ihren Kameraden zu und gingen, nur mit den Dolchen bewaffnet, quer über den kleinen runden Sandplatz auf den Tempel zu. An dessen Eingängen standen Doppelwachen, die Hände an den Griffen der Hohlschwerter. Sie blickten starr geradeaus und schienen die zwei Fremdlinge nicht wahrzunehmen.


				Das doppelte Holztor des Tempels wurde von innen geöffnet.


				Die Balken, mit schweren Bronzeriegeln und Scharnieren versehen, waren stark verwittert. Aber die Angeln kreischten nicht, als die kantigen Teile aufschwangen. Luxon und Hesert blickten geradeaus in den Tempel hinein.


				Vor einer großen, verzierten Wand aus hellem Stein stand ein kantiger Sitz, der sich über eine flache Erhöhung aus mehreren Stufen erhob. Der Sitz war mit Fellen und Tüchern bedeckt, ebenso wie ein Teil der Stufen.


				Aus drei kantigen Fenstern, die nach Osten zeigten, drangen die Sonnenstrahlen in das dunkle Innere des langgezogenen Tempels.


				Der Hexenmeister hatte die frühe Stunde aus guten Gründen gewählt!


				Der oberste Balken aus gleißender Helligkeit, in der die Staubteilchen einen geisterhaften Tanz aufführten, schien ein Loch in den Stein des Altars brennen zu wollen. In der Mitte der Vertiefungen und Vorsprünge, die rankenden Linien und Gesichter, die zusammengenommen wohl das HÖCHSTE versinnbildlichen sollten, schälte sich eine hoheitsvolle andeutungsweise menschliche Fratze hervor.


				Langsam, mit zögernden Schritten, gingen die beiden Fremdlinge auf den Thron zu.


				Der mittlere Lichtspeer traf den Hexenmeister von rechts und modellierte seinen Kopf und den Oberkörper schroff hervor. Der Hexenmeister, einer von sieben, war hager und groß, selbst im Sitzen. Der Kopf sah kantig aus, ausgemergelt, von tiefen Runen durchzogen und mit einem glatten, völlig haarlosen Schädel. Das Kinn war unter einem schimmernden weißen Bart versteckt. Der Brustpanzer mit dem grimmigen Abbild des Lichtboten schien in den Sonnenstrahlen zu brennen.


				Schon der erste Blick Luxons in das langgezogene Gesicht und die großen, brennenden Augen sagten ihm, daß dieser Mann machtlüstern und bewandert in den Künsten der Intrige war.


				Dennoch sagte er ruhig:


				»Wir kommen, um dir das Wunder von Lyrland zu schildern, wie wir es auch schon in Yucazan getan haben.«


				Mit dunkler, seltsam knarrender Stimme erwiderte Aiquos:


				»Ich, der an Jahren des Dienstes Älteste, der Wortführer der mächtigen Sieben, habe euch gerufen, um diese seltsame Botschaft zu hören.«


				Als die Blicke Heserts und Luxons auf das Ziel des dritten Bündels langsam wandernder Sonnenstrahlen fielen, wußten sie, daß sie in der Nacht wirklich heimgesucht worden waren.


				Ein seltsames Wesen kauerte auf einer der Stufen. Es war in ein großes, faltenreiches Tuch von gelber Farbe gehüllt, die im härten Licht ebenfalls magisch aufleuchtete.


				Sechs Augen und drei funkelnde Stirnsteine blickten die Fremden an.


				Drei Gesichter, von einer Flut langer Haare umgeben, hatten sich dem Eingang und den Gestalten zugewandt. Knirschend schloß sich jetzt das Portal des Tempels. Unfähig, ihr Erstaunen zu verbergen, musterten Luxon und Hesert die seltsame Dreiheit.


				Mit einer Betonung, die Härte und Grausamkeit erkennen ließ, sagte der Hexenmeister beiläufig:


				»Das sind meine Duinen. Links seht ihr Uzo, einen der Drillinge. Das Böse in seinem Sinn ist vom Haar, das sein Gesicht bedeckt, unkenntlich gemacht. Dani, seine Schwester, versucht, diesen bemerkenswerten Zug ihres Bruders zu überstrahlen. Ist sie nicht hübsch, mit ihren grünen Augen und dem dunkelroten Haar?«


				»Seltsam«, sagte Luxon rauh und ging nicht auf sein nächtliches Erlebnis ein. »Sie sind unzertrennlich.«


				»Aber nicht untrennbar!« lachte Aiquos.


				Zked stieß ein dümmliches Kichern aus. Er befand sich in dem Dreigespann auf der rechten Seite. Wieder erklärte Aiquos, als ob er die Lyrländer erschrecken und einschüchtern wollte:


				»Zkeds Dummheit liegt einmal in dieser, dann wieder in der anderen Waagschale. Er versinnbildlicht mit seinem gelben Haar die Unbeweglichkeit des Geistes. Seit ihrer Geburt bilde ich die drei am Berg des Lichts zu Duinen aus. Ihre Fähigkeiten, weit entfernte Dinge und die Tiefe der Menschen gleichermaßen zu erkennen, sind groß.«


				Offensichtlich waren die Haare der drei Köpfe und der beiden Bärte niemals geschnitten worden. Drei verschiedene Farben verwuchsen in breiten Strähnen miteinander, ohne aber die Köpfe in ihrer Beweglichkeit zu behindern. Unter dem Tuch bewegten sich die Hände und schienen seltsame Figurenspiele zu treiben.


				Die Duinen schwiegen.


				Sie waren es gewesen, die nachts in die Hütte eingedrungen waren und versucht hatten, das Wissen aus den Männern zu saugen. Es gab keinen Zweifel. Luxon entfuhr ein Stöhnen der Verwunderung.


				Mit abwesenden Blicken und den schillernden, funkelnden und farbensprühenden dritten Augen nahmen die Duinen Notiz von den Ankömmlingen.


				Hesert und sein Steuermann blieben drei, vier Schritt vor dem Steinsessel stehen, und jeder im Tempel betrachtete in einer quälenden Stille den anderen.


				»Sprich, Luminat Hesert!« forderte Aiquos auf.


				Hesert, der die massige magische Ausstrahlung des Aiquos sehr wohl spürte, begann zu sprechen und berichtete, was er schon in Yucazan gesagt hatte, über lange Stellen hinweg mit denselben Worten. Nur einmal unterbrach der Hexenmeister mit einer herrischen Bewegung seines Lichtstabs die Erzählung.


				»Hört gut zu, ihr drei! Sagt mir, ob Hesert die Wahrheit spricht.«


				Die Drillinge gaben nur ein zustimmendes Brummen von sich; Danis Zustimmung klang heller und liebenswürdiger. Sie war die einzige, die Luxon ununterbrochen und, wie es ihm dünkte, wohlwollend anblickte.


				Jedesmal, wenn sich die Köpfe bewegten, überschüttete ein Funkenschauer des gespiegelten Sonnenlichts die Decke, den Boden und die Wände des Tempels und die beiden Gestalten.


				»… und so haben wir schließlich dich treffen dürfen, Hexenmeister, um dem Vertreter des HÖCHSTEN zu berichten, was an der Küste unseres Landes geschah.«


				Hesert beendete seinen Bericht.


				Uzo machte sich, nachdem die Hände und Finger unter den schmalen Schlitzen des Tuchkleides unentwegt gegeneinander und miteinander gespielt hatten, sich verbunden und wieder gelöst hatten, zum Sprecher der Duinen.


				»Er hat die Wahrheit gesagt. Diese Dinge sind geschehen. In seinen Worten war keine Arglist.«


				Hesert erkannte in einem kurzen Augenblick, in dem sich wohl eine Art magischer Schild gehoben hatte, daß die Duinen dem Hexenmeister als Medien seiner Zauberkunst dienten, als Wesen, die andere Dinge verändern konnten, sich dabei aber nicht änderten, als hohler Spiegel, der Lichtstrahlen bündelte und gezielt fortschleudern konnte.


				»Sind nicht, was sie sein wollen«, knurrt Zked mit flacher Stimme.


				»Wie jeder Mensch, haben sie zwei Seelen und zwei verschiedene Träume von ihrem Leben«, bekräftigte Dani. Als sie sprach, entdeckte Luxon ein Grübchen in ihrem Kinn.


				Das Gesicht des Hexers, dessen Haut sich wie die einer Mumie straff über die Knochen spannte, schob sich den Fremden entgegen.


				»Ihr seid keine Lyrländer«, schien er festzustellen. »Meine Duinen lügen niemals.«


				Luxon breitete seine Arme aus und stieß ein kurzes, hoffnungsloses Lachen aus.


				»Wir sind von Lyrland her gerudert und gesegelt, haben den Wellen getrotzt und gehungert, gedürstet… meinst du, Aiquos, daß wir dies alles nur taten, um dich belügen zu können? Beim Lichtboten und bei ALLUMEDDON! Wir haben es gesehen und erlebt!«


				Aiquos entblößte seine kantigen, gelben Zähne zu einem Totenkopflächeln.


				»Jede Frage bohrt sich tief in euren Panzer. Woher habt ihr das Schiff?«


				»Man übergab es mir, ebenso wie den Auftrag, zusammen mit den kämpferischen Ruderern und dem Steuermann, der sich nicht scheut, auch in die Riemen zu greifen!« ereiferte sich Hesert.


				»Welchen Kurs nahmt ihr?«


				Er sagte es ihm; von der Insel Tay aus kannte er den Weg mehr als genau. Der Hexenmeister unterzog sie einem Verhör, das aus Fragen bestand, in deren Fußangeln sie sich leicht verfangen konnten. Jeder Schritt ihrer Reise und alles, was in Yucazan vorgefallen war, kam zur Sprache. Sie wußten auf alles eine Antwort, die jene drei schweigenden Duinen augenscheinlich mehr zufriedenstellte als den Hexer.


				»Ich bin sicher, daß ihr nicht seid, was ihr zu sein vorgebt«, sagte er mürrisch und halblaut, als wisse er wirklich mehr oder gar die Wahrheit. »Spione aus dem Ostreich, Barbaren, denen ich den wahren Glauben an den Lichtboten einhämmern werde mit all meiner Kraft.«


				Das Ostreich – das war das Shalladad.


				Luxon wußte, daß nicht nur seine Gedanken über das Zaketerreich, sondern auch sein erstes Gefühl beim Anblick dieses Mannes richtig gewesen waren. Der alte, knochige Hexenmeister schien auf dem besten und kürzesten Weg zu sein, einer der drei »Herren des Lichts« zu werden und so noch mehr Macht in seinen dünnen, langen Fingern zu halten.


				»Mit diesem Schiffchen«, sagte Luxon und entsann sich wieder seiner Rolle als Steuermann, »können wir von Insel zu Insel springen. Aber in den Osten fahren oder gar dorther kommen… du weißt es selbst. Und niemand aus Lyrland weiß, wie die Barbaren des Ostens aussehen.«


				Während die Sonnenstrahlen langsam wanderten, hagelte es weitere Fragen. Abwechselnd antworteten Luxon und Hesert. Die leuchtenden Kreise zogen sich von der Bildwand zurück, erreichten Aiquos Nacken, tauchten den Saum des gelben Gewandes der Duinen-Drillinge in strahlendes Licht und bildeten eine runde Insel zwischen dem Thron und den Fremden.


				Dani war unverkennbar hübsch unter der verdeckenden Haartracht. Mund, Kinn und Augenpartie, ein Teil der Stirn und Ausschnitte der Wangen waren sichtbar. Luxon war fast sicher, daß unter dem gelben Tuch ein ebenso schöner Körper sich verbarg, wie sich ein schönes Gesicht unter der Haarflut versteckte. Sie sagte mit leiser, schmeichelnder Stimme:


				»Es sind keine Barbaren, Hexenmeister.«


				»Sind nicht dumm!« knurrte Zked. Und Uzo meinte nach einigem Schweigen:


				»Von ihnen geht eine Woge von Mut, Kampf und Gefahr aus.«


				Nur das Weiße seiner Augen und das dritte Auge waren inmitten der Haarflut zu sehen. Da kein Sonnenlicht mehr auf den Stirnstein fiel, lenkte dessen Flackern und Blitzen nicht von seinem Gesicht ab.


				Völlig unerwartet stand der Hexenmeister auf. Er war mindestens einen knappen Kopf größer als der hochgewachsene Luxon. Luxon ahnte, daß sie entweder vorübergehend wieder in Sicherheit waren – oder daß die nächsten Worte eine wichtige Entscheidung bringen würden.


				Keines von beiden.


				»Morgen früh«, sagte Aiquos fast drohend, »werdet ihr alle an Bord der Nullora gebracht werden, zusammen mit den Duinen, die jede Regung in euch beobachten werden.«


				»Auf dein mächtiges Schiff?« fragte Hesert entgeistert.


				»Ja. Große Taten harren meiner.


				Ihr werdet Zeugen erstaunlicher Vorkommnisse und schneller Siege sein.«


				»Gegen wen willst du kämpfen, wenn nicht gegen die Mächte des Bösen?« wagte Luxon zu fragen.


				»Ihr werdet es sehen!« grollte Aiquos und deutete mit Lichtglocke und Lichtstab gleichzeitig zum Portal. »Ihr dürft gehen. Erfreut euch des festen Bodens unter euren Füßen.«


				Plötzlich strahlte von ihm wieder ein überwältigender Eindruck von Stärke, Macht und Magie aus. Gegen ihn und seine Möglichkeiten, sagte sich Hesert, war er klein und unbedeutend.


				Sie verneigten sich vor dem Hexenmeister und gingen ohne große Eile hinaus. Vor ihnen öffnete sich auf ein geheimnisvolles Kommando die Doppeltür. Sie blinzelten im hellen Sonnenschein des späten Morgens. Ihnen war, als wären sie aus einem schwarzen Gefängnis entkommen.


				Sie wurden von den anderen Kriegern bereits erwartet. Die Männer hatten sich Sorgen gemacht. Luxon konnte sie nicht ganz beruhigen, und die Aussicht, wieder in der einschränkenden Umgebung eines Schiffes zu sein, das obendrein noch gegen die Schiffe aus Logghard kämpfen würde, machte sie mutlos.


				Luxon und Hesert bereiteten sie auf das Zusammentreffen mit Aiquos und den haarigen Drillingen vor.


				Auch diese Erzählungen konnten den Männern den Mut und die Entschlossenheit nicht zurückgeben.


				So verging ein langer Tag, den sie so gut wie möglich nutzten. Luxon versuchte, das Erlebte richtig einzuordnen, und abermals suchte ihn die Ahnung heim, daß ALLUMEDDON in Wahrheit ein Vorgang war, der alles Erträumte und Befürchtete überstieg.


				Den ganzen Tag über und in der Nacht, stets dann, wenn sie aus unruhigem Schlummer hochschreckten, sahen die Fremden die Kriegsgaleeren der Zaketer weit außerhalb der Bucht und des Atolls vorbeifahren und den Kurs ändern.


				Der Shallad meinte genau zu wissen, was er am nächsten Morgen sehen würde. Es erfüllte ihn schon jetzt mit Schrecken.
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				5.


				Das gischtende Klatschen einer riesigen Welle, das Knattern der gefüllten Segel und ein einziger Schrei aus Hunderten Kehlen vereinigten sich zu einem schauerlichen Geräusch.


				Luxon, der die Schiffe der Zaketer angesehen hatte, während seine Gedanken fieberhaft kreisten, riß den Kopf herum und blickte die Gesichter der Krieger an. Sie wirkten wie versteinert. Wieder irrte sein Blick ab, und er sah plötzlich dort, wo sich eben noch eine Woge gehoben und am Rammbug gebrochen hatte, nichts mehr.


				Nur ein dunkelgraues, gähnendes Nichts.


				Der Himmel war fahlgrau, ohne Sonne und ohne eine einzige Wolke. Das Nichts füllte die Fläche aus, aber nicht alles Licht wurde geschluckt. Es war hell und es gab keine Schatten.


				Das Wasser war verschwunden, mitsamt seiner Bewegung und der Farbe. In diesem absoluten Nichts zeichneten sich scharf und klar die Schiffe ab. Sie hatten weder ihre Form noch ihre Größe verändert. Die gesamte Flotte der Zaketer war mitten am hellen Tag von einer Wolke der Finsternis umhüllt.


				»Jetzt weißt du«, sagte Varamis fast ehrfürchtig ob der Zurschaustellung von soviel Macht, »was der Zauber bedeutete. Ich fand es eben erst heraus.«


				»Niemand sieht die Schiffe, niemand, der außerhalb der Wolke aus Dunkelheit ist«, murmelte Luxon.


				»Derselbe Zauber«, sagte der kleine Magier, »ist es, den damals Quaron angewendet hat!«


				»Die beiden Schiffe vor Logghard! Sie waren in ein Feld der Unsichtbarkeit eingehüllt!« keuchte Luxon auf. »Wie können wir Hrobon und Kukuar warnen, Varamis?«


				Langsam bewegten Varamis und Luxon ihre Köpfe.


				Ihre Augen suchten den Horizont rundum ab. Sie sahen – nichts. Verschwunden waren die hochaufragenden Wolkenmassen und die Schatten der Dunkelzone. Unsichtbar waren auch die Wellen, der Glanz der Sonne auf dem Wasser, die springenden Fische und die großen Vögel. Es gab nichts anderes als eine endlose Fläche aus dunklem Grau, das wie Nebel leuchtete, durch den die Sonne loderte. Und in dieser schrecklichen Farbe, von der die gesamte Flotte eingeschlossen war, schwebten die Schiffe. Luxon sah die Kiele der nächsten Galeeren, die Muscheln auf dem Holz und die stumpfen Metallplatten, mit denen die Bugteile verstärkt waren.


				Die Schiffe hoben und senkten sich, stampften auf und nieder und legten sich in einem unsichtbaren, nicht zu spürenden Wind zur Seite – alles schwebte wie Staub in der Unendlichkeit.


				Endlich riß sich Luxon von dem Bild los und fragte stockend:


				»Die Magier in Logghard haben einen Gegenzauber entwickelt. Sonst hätten wir die beiden Galeeren im Hafen niemals gefunden!«


				Varamis streckte ihm seine leeren Hände entgegen.


				»Verlangst du von mir, daß ich diesen Gegenzauber anwende?« fragte er bitter.


				Luxon nickte heftig.


				»Womit? Ich bin so gut wie nackt. Und mit den einfachen Mitteln meines Verstandes und der magischen Beschwörungen kann ich vielleicht ein Loch, so groß wie meine Faust, in das Unsichtbarkeitsfeld bohren.«


				»Ich sehe, daß dir nicht nur die Hände gebunden sind!« knurrte Luxon.


				Die unsichtbare Flotte wartete, während die Nullora wachsam und mit geschwellten Segeln vor den kampfbereiten Schiffen dahinfuhr.


				Der Hexenmeister würde sein Versprechen einlösen.


				Die Flotte aus dem Shalladad, obwohl durch die Schiffe der Rebellen verstärkt, würde unterliegen. Jetzt glaubte es auch Luxon.


				Und er sah nicht den kleinsten Ausweg aus dieser Lage, die ihm und unzähligen anderen Männern den Tod bringen würde.


				*


				Der Wind, der gleichmäßig aus Südwest blies, füllte die Segel.


				An Backbord erkannten die Krieger, die Steuermänner und die Seeleute hoch in den Masten die dunkle, grüne Landmasse der Insel. Längst waren sie an Yucazan vorbei und segelten auf das Atoll Quenya zu. Knapp sechzig Schiffe folgten der Ayadon und der Rhiad.


				Hrobon wandte sich an Kukuar.


				»Weit und breit kein Schiff zu sehen. Dort vorn, unsichtbar vor der Kette der Berge, liegt Cayocon!«


				Er deutete zuerst auf die Karte des toten Dunkeljägers, dann nach West zu Nordwest. Dort drüben, etwa eine Tagesfahrt entfernt, mußte Floßvater Giryan vorbeigekommen sein auf seinem Weg nach Naconz.


				»Ich weiß nicht, ob es ein gutes Zeichen ist«, antwortete der Hexer von Quin.


				»Ein schlechtes Zeichen? Wir überraschen die Zaketer!«


				Der Zusammenstoß mit den fünf Galeeren vor wenigen Tagen hatte ihnen allen Mut gemacht. Trotz aller Angriffslust und der großen Menge an Selbstvertrauen waren die Krieger und Seeleute besonders gerüstet.


				Die kleinen Boote waren so angebracht und festgezurrt worden, daß einige Rucke oder ein Schwerthieb genügten, sie zu Wasser zu bringen. Falls eine Galeere oder eines der Kampfschiffe sank oder gerammt wurde, sollten die Männer nicht ertrinken, sondern sich retten können.


				Auch standen leere Fässer an Bord, mit Tauwerk verschnürt, das viele Griffe bildete.


				Die Männer wußten, was sie erwartete.


				Sorgfältig unter Sand und von nassen Tüchern geschützt, schwelten Feuer in den Glutkörben. Die Katapulte und Schleudern waren geladen und gespannt. Alle Waffen steckten geschärft in den Scheiden, die Körbe waren voller Pfeile. Unablässig suchten die Augen der Loggharder die Wellen ab.


				»Welche Zaketer? Kannst du ihre Schiffe sehen?«


				»Nein«, sagte Hrobon. »Aber wir sehen ja auch das Atoll noch nicht.«


				Es war später Morgen. Längst hatten sich die Schiffe zu einem Keil formiert. Die Segel standen prall, niemand brauchte zu rudern. Ein Teil der Krieger schlief und sammelte Kräfte. Am frühen Nachmittag, so hatten Kukuars Männer ausgerechnet, würden sie unmittelbar vor dem Atoll sein.


				»Hoffentlich treffen wir mit Luxon zusammen«, sagte Hrobon. Immer wieder hatte er diese Frage gestellt, die niemand beantworten konnte.


				»Vielleicht ist er in eine Falle getappt.«


				»Eine Falle?« schnappte Hrobon.


				Der rebellische Hexer von Loo-Quin hatte unwidersprochen behauptet, in seiner Maske als Pirat der Archipele so gut wie jede Handbreit Wasser und Küste und jedes Riff zu kennen. So war es wohl auch.


				»Ich wiederhole nur, was ich vermute, und was wir mehrmals besprochen haben«, sagte Kukuar. »Aiquos kennt die Gewässer hier ebenso gut wie ich. Wenn nicht besser. Und er hat mir gegenüber einen großen Vorteil!«


				»Er besitzt das dritte Auge!«, bestätigte Hrobon. »Ich wünschte, ich hätte jetzt wenigstens schärfere Augen.«


				»Wahrscheinlich hat der Verlust der Karte«, sagte Kukuar grimmig, »den Hexer gewarnt.«


				»Und er hat seine Schiffe versteckt. Aber wo?«


				Es bestand die Möglichkeit, daß sich die Flotte der Zaketergaleeren in den Buchten rund um Yucazan oder entlang der Küste bis hinauf nach Onaconz verbarg. Oder zwischen den Inseln im Meer der Tausend Atolle. Das würde bedeuten, daß Aiquos dem Kampf auswich.


				»Niemand weiß es. Wenn wir nicht bei Quenya auf die Flotte treffen, so wie es die Karte deutlich aussagt, dann haben wir eine lange Suche vor uns!«


				»So ist es. Wir sind gerüstet.«


				»Aber du sprachst von einer Falle, Kukuar?«


				Die Schiffe waren voneinander jeweils nicht mehr als zwei, drei Bogenschüsse entfernt. Speerspitzen funkelten, Schilde glänzten, und die Gestalten der Krieger bewegten sich mit dem Schwingen der Wellen und der Rümpfe.


				»Ich denke an Zauberei!« sagte der Rebell gegen das Zaketerreich. »Aber ich vermag nicht zu erkennen, wo und wie sich die Flotte verbirgt.«


				»Wir werden uns, bevor wir Quenya erreichen, in zwei Gruppen teilen. Es ist möglich, daß sich die Flotte in den Buchten des Atolls verbirgt. Unsere Flotte ist größer und mächtiger.«


				»Wenn sie sich verstecken, werden wir sie finden. Noch haben wir viele Stunden Tageslicht.«


				Kukuar warf Hrobon einen langen Blick zu.


				»Du brennst auf den Kampf, Hrobon?«


				Hrobon hob seine breiten Schultern. Dann entgegnete er:


				»Seit vielen Monden sind wir weit weg von unserer Heimat, von der wir nichts mehr wissen. Keine Nachricht haben wir aus dem Shalladad und aus Logghard. Seit dem Tag, an dem die Neue Flamme von uns verschwand, sind wir voller Unruhe. Luxons Platz ist im Alten Palast zu Logghard, im Sessel seines Vaters Rhiad. Jeder von uns giert danach, endlich ein Ende zu erleben und wieder heimzusegeln – mit gutem Wind aus Westen und der Flamme.«


				»Das verstehe ich!« pflichtete ihm Kukuar bei. Von hinten, vom Bug der Ayadon, kam ein lauter Ruf.


				»Wann kommst du zurück auf dein Schiff, Herr?«


				Der Hexer von Quin wandte sich um und schrie mit dröhnender Stimme:


				»Wenn wir das Eiland sehen! In ein, zwei Stunden!«


				»Vergiß uns nicht! Wir kämpfen besser, wenn du uns befiehlst!«


				»Ich werde kommen.«


				Die besten Krieger, über die Hrobon und Kukuar verfügten, befanden sich auf der Rhiad und auch auf der Ayadon.


				Die Männer dachten alle ähnlich wie Hrobon.


				Sie hofften, nach all den Abenteuern endlich den letzten Sieg zu erkämpfen und aus dem Land voller exotischer Pflanzen und seltsamer Menschen zurückzusegeln in die Heimat. Je mehr Zeit verging, gerade jetzt, an diesem Tag, desto unruhiger wurden sie.


				Und es zeigte sich weder ein einzelnes Zaketerschiff noch, am Horizont, das Atoll Quenya. Es mußte dort sein, zweifellos, auf derselben Höhe wie Cayocon und weit südlich des Piratenverstecks, das sich Meer der tausend Atolle nannte.


				Schwer nach Steuerbord überlegend, mit geschwellten Segeln, stampften die Schiffe nach Norden.


				*


				Luxon konnte nicht mehr viel verlieren.


				Er riskierte es, hoch zu spielen. Ganz von selbst wurde er sich wieder seiner Wirkung auf Mädchen und Frauen bewußt. Er gebrauchte diese Fähigkeit wieder einmal unbewußt, richtete seinen Blick in die tiefen grünen Augen Danis und sagte mit abgrundtiefer Stimme:


				»Warum will euer Herr mich vernichten?«


				»Er gehorcht, wie du«, sagte Dani und lächelte unter ihrer und der fremden Haarflut, »seinem Ehrgeiz und seinen Träumen.«


				Luxon nickte.


				»Und warum helft ihr mir nicht?«


				»Sollten wir? Warum?« knurrte Uzo. Zked murmelte:


				»Er… wird… euch… nicht… helfen… ich gar nicht.«


				»Wir sind die Geschöpfe des Hexenmeisters. Selbst wenn wir dir helfen wollten, so dürften wir es nicht.«


				»Ich muß meine Schiffe warnen! Wenigstens soll der Kampf zwischen zwei gleichwertigen Gegnern stattfinden. Meine Krieger sehen nicht, wer gegen sie kämpft!«


				»Was könnten wir tun?«


				Varamis stieß hervor:


				»Wenigstens an einer Stelle im Süden könnt ihr den Schirm der Unsichtbarkeit aufreißen!«


				»Wir wagen es nicht, seine Befehle zu mißachten. Gewiß, wir lieben den Hexer nicht…«, flüsterte die Duine. Ihre Brüder musterten, wie stets, Varamis und Luxon aus finsteren, halb zusammengekniffenen Augen. Das Bewußtsein, mitten in einer tödlichen Gefahr und dicht vor dem entscheidenden Augenblick zu sein, wuchs in dem Shallad an. Er zitterte innerlich vor Wut und der Einsicht, vollkommen gelähmt zu sein.


				»Helft uns!«


				Luxon bat und drängte. Aber Dani schüttelte nach einer langen, qualvollen Weile, in der sie zu überlegen und zu schwanken schien, leicht ihren Kopf.


				»Es wäre gegen die Regeln des HÖCHSTEN! Und wenn wir selbst Aiquos gegenüber ungehorsam wären – nicht gegenüber dem HÖCHSTEN.«


				»Ihr wollt nicht!«


				»Nein. Wir dürfen und wollen nicht. Vielleicht entscheidet das HÖCHSTE gegen Aiquos?«


				Noch immer durften sich die Loggharder frei an Deck bewegen. Aiquos kostete seine Überlegenheit bis zum letzten Funken aus. Höhnisch blickte er auf die Duinen und Luxon hinunter, und er schien zu wissen, worüber sie sprachen. Dann winkte er, und nur Zked sah es. Er grunzte:


				»Kommt. Gehorchen!«


				Dani und ihre Brüder huschten davon. Das Tuch verhakte sich in einem langen Holzsplitter der Reling und riß mit einem häßlichen Geräusch auf. Dann schnitt die Stimme des Hexenmeisters hinunter zu Luxon:


				»Ihr sollt sehen, wie eure Flotte ins Verderben segelt, Shallad Luxon! Sieh, was ich vermag!«


				Umgeben von seinen magischen Geräten, stand er auf dem Bugdeck und deutete mit dem Lichtstab langsam nacheinander auf ein Dutzend verschiedener Stellen des namenlosen Grau.


				An diesen Stellen rissen Löcher auf und ließen die Wirklichkeit herein. Plötzlich gab es wieder die bewegte Linie des Horizonts, die Wellen und das Sonnenlicht, und… Rümpfe und Segel.


				In einem Halbkreis bildeten sich im Feld der Unsichtbarkeit unregelmäßig geformte Bilder, die wie Fenster wirkten, die sich allmählich vergrößerten und dann langsam wieder kleiner wurden.


				Aber alle Kapitäne hatten es gesehen und viele der Krieger. Sie stimmten ein Geschrei an, und wieder blinkten und heulten Signale von Schiff zu Schiff. Der Steuermann stemmte sich schwer gegen die Balken des Ruders.


				Zwölfmal sahen Luxon und seine Freunde, das Bild, das zu sehen sie befürchtet hatten.


				Ihre Schiffe. Fünfzig oder mehr. Am deutlichsten, direkt eine der farbigen Erscheinungen ausfüllend, erkannte Luxon seine Rhiad.


				Die vordersten Schiffe seiner Flotte waren kaum eine halbe Stunde entfernt. Der Zusammenprall würde bald stattfinden.


				»Ob sie uns auch sehen?« stöhnte Luxon auf. Seine Finger umklammerten Varamis Oberarm. Das Gelächter des Hexers beseitigte seine Zweifel.


				»Wir sehen sie!« rief er durch das Hallen der Signale. »Aber sie vermögen nicht zu erkennen, daß wir Kurs auf sie nehmen.«


				Die Nullora, wieder am äußersten westlichen Punkt, wendete. Die Riemen wurden ins Schiffsinnere gezogen. Die Galeeren schwenkten herum, eine nach der anderen, und sie wurden ebenfalls nach Westen gerudert.


				Luxon erkannte den Plan nach wenigen Atemzügen.


				Der Hexer war, zu allem Übel, auch noch ein sicherer Kapitän. Die Galeeren würden einen weiten Bogen einschlagen, zuerst nach Westen und dann, mit dem Wind, nach Ost zurück.


				Die Flotte aus Logghard und die Rebellenschiffe rauschten nach Norden. Also würden die Galeeren der Zaketer sie von der Backbordseite ungesehen angreifen und rammen können.


				»Begreifst du, Shallad, wie leicht wir deine Barbaren vernichten?«


				»Warte bis zum Ende, Hexer«, schrie Luxon haßerfüllt. »Noch ist der Sieg nicht dein.«


				Die ersten magischen Fenster hatten sich wieder geschlossen. In steigender Panik sah der junge Shallad die Kursänderungen der Galeeren. Ihre Linie fächerte sich auf und verwandelte sich in die gleiche Keilform, die auch seine Flotte eingenommen hatte.


				Das Unheil ließ sich nicht mehr aufhalten.


				*


				Fünfzehnmal hundert tiefe Atemzüge später kamen die Krieger aus Logghard leise und unbemerkt wieder aus dem Bauch des Schiffes an Deck, unter ihnen auch Luxon. Sie hatten ihre Waffen gefunden und angelegt.


				Da sie sich kaum von den Calcopern unterschieden, fielen sie nicht auf, als sie sich unter die anderen gemischt hatten. Langsam verteilten sie sich über das gesamte Deck.


				Zarn schob sich an Luxons Seite.


				»Abgesehen davon, daß wir gegen eine riesige Übermacht kämpfen«, murmelte er kaum hörbar, »was hast du vor?«


				»Einen letzten Versuch«, bekannte Luxon. »Vielleicht, wenn alle abgelenkt sind… wartet auf meine Befehle. Niemand wird sie überhören. Im übrigen haben wir schon andere Kämpfe überlebt.«


				»Gut. Wir warten!«


				»Etwas anderes ist schwerlich möglich.«


				Luxon sah, wie die Galeeren in neuer Ordnung und in vorbildlicher Formation sich wieder sammelten und in Angriffsposition gingen. Die Krieger und die Mannschaften an den Katapulten gingen in Stellung. Die Bugspitzen wurden geräumt, die Riemen einiger Galeeren schoben sich wieder hinaus und verharrten, noch, bewegungslos. Die unsichtbare Flotte war jetzt irgendwo steuerbords voraus. Wieder öffnete Aiquos ein magisches Fenster; es war ein unregelmäßiges, langgezogenes Feld, das den Ausblick auf die Rhiad, die Ayadon und die ersten Schiffe des Angriffskeils erlaubte. Dort schwebten sie, ein Ausschnitt der Wirklichkeit, nur wenige Bogenschüsse entfernt.


				Aiquos rief mit gellender Stimme:


				»Rammt sie! Vernichtet sie durch Feuer! Schießt die Bögen und die Katapulte ab!«


				Wieder blinkten die Signale. Die einzelnen Kapitäne verständigten sich untereinander. Es würde ein Kampf Schiff gegen Schiff werden. Jeder Kapitän suchte sich sein Ziel aus. Natürlich würde die Nullora den Angriff gegen die Rhiad führen, die noch nicht nahe genug war. Aber die Schiffe hinter der Nullora, vier schwere Galeeren, hatten ihre Gegner gefunden.


				Mit heulendem Wind in den vollen Segeln und dem schnellen, harten Pochen der riesigen Trommel im Ruderdeck, mit dem Schwirren und Klatschen der Peitschen, mit schnell peitschenden Riemen schoben sie sich mit hoch aufgischtender Bugwelle auf die gegnerischen Schiffe zu.


				Die An’Thurim bildete die Spitze des Keils. Luxon schloß die Augen – jeden Moment erwartete er den Zusammenprall.


				Hörten denn seine Leute jenseits der Unsichtbarkeitszone nicht das vielfältige Geräusch?


				*


				Er wußte, daß es da etwas gab, was seine Sinne nicht fassen konnten. Magie? Dämonen? Zauber?


				Weit voraus lag das Atoll Quenya. Das Meer rundherum war völlig leer; es zeigte sich nicht einmal ein Fischer-Einbaum. Es schien, als trüge der Wind Stimmengewirr und dumpfe Trommelschläge, Knarren und Windgeräusche an sein Ohr. Sein Steuermann rief:


				»Kapitän! Mardan! Da, von Backbord…«


				Er deutete dorthin. Mardan, der Kapitän der Wahnhall, glaubte zu sehen, wie der Horizont flimmerte, wie er sich verschob, undeutlich und wieder klar wurde. Mardan hob den Arm und merkte, wie sich die Aufmerksamkeit seiner Männer auf ihn richtete.


				»Achtet auf alles! Seid bereit!« dröhnte seine Stimme vom Achterdeck. Das Schiff richtete den Bugspriet wieder auf Quenya und senkte sich in ein Wellental. Und dann, als sich alle Köpfe nach links drehten, dorthin, wohin Mardan zeigte, erschien mit magischer Plötzlichkeit ein Bild, das sie erkannten und fürchteten.


				Einen Speerwurf vor dem Bugspriet entstand aus dem Nichts eine Galeere!


				Ihre Riemen hoben und senkten sich. Der Bug, massiv mit Eisen beschlagen, schob sich heran. Auf dem prallen Segel zeichnete sich der grimmig blickende Lichtbote ab. Und schon krachten die Katapulte, hoben sich die Arme der Feuerschleudern, heulten die ersten Pfeile durch die Luft.


				»Wehrt euch! Feuert zurück!« donnerte Mardan.


				Die Galeere war Wirklichkeit. Die Pfeile schlugen in die Reling, trafen Männer und hämmerten in Masten und Schilde. Der scharfe Bug der Galeere kam näher, er war, als der Bug die Kurslinie der Galeere passiert hatte, weniger als einen Speerwurf weit entfernt. Für Mardan wirkte der Bug wie die Schneide eines Schwertes. Ein Segel begann knatternd zu brennen.


				Alle Krieger rannten hinüber nach Backbord.


				Die Bewaffneten auf beiden Schiffen begannen zu schreien. Schauer von Pfeilen und Speeren jagten hin und her. Das Krachen, mit denen sich die Speere aus den Schleudern in die Decks, in Schilde und in die Körper der Krieger bohrten, klangen wie viele große Hämmer.


				Der Steuermann neben Kapitän Mardan hatte richtig gehandelt. Er stemmte sich gegen das Ruder und versuchte, das Schiff auf denselben Kurs zu bringen wie die Galeere.


				Es war zu spät.


				Die Wahnhall wurde mittschiffs gerammt. Die Geschwindigkeit der Zaketer-Galeere war so groß, ihr Druck, verstärkt von den peitschenden Riemen, zu stark – der scharfe Bug bohrte sich in die Bordwand. Ein furchtbares Krachen ertönte, als sich das Metall ins Holz bohrte, als die Planken brachen, als das Wasser mit großer Gewalt in die Wahnhall eindrang.


				Die Loggharder, die nur aus den Augenwinkeln erkannten, daß sich ein, zwei, drei andere Galeeren aus dem Nichts hervorschoben, wehrten sich verbissen.


				Auch ihre Katapulte schleuderten Speere. Die lodernden Klumpen aus Stroh und Erdpech hatten auch die Segel und das Tauwerk der Galeere in Brand gesetzt. Krieger sprangen an das andere Deck und schlugen die Zaketer zurück.


				Eine kalte, rasende Wut erfüllte sie.


				Jeder von ihnen dachte dasselbe: es war kein ehrlicher Kampf, sondern eine Ausgeburt der Magie. Von Anfang an hatten sie keine Möglichkeit gehabt. Und so schrien sie laut, hieben wild um sich, drängten die Männer zurück, noch ehe die wild schlagenden Ruderer die Galeere aus dem Gewirr der Balken, Planken und Spanten zurückzerren konnten.


				Beide Schiffe brannten.


				Mit dem blutigen Schwert in der Hand rannte Mardan über Deck. Er wehrte die Zaketer ab und fühlte, wie unter den Sohlen seiner salzverkrusteten Stiefel das Schiff starb.


				Die Wahnhall lag schräg im Wasser. Ihre Segel und die Taue brannten wie Zunder. Große Stücke verkohlten Stoffes und Taufetzen fielen auf Deck und auf die Haut der Krieger.


				Langsam schob und drückte sich die Galeere rückwärts. Auf ihrem Deck wurde gekämpft. Mardan zerschlug mit wütenden Schwerthieben die Halteseile von zwei Booten, die über Bord rutschten. Ruderer kamen durch die Niedergänge herauf und schleppten ihre Bündel mit sich.


				»In die Boote!«


				Im Schiff gurgelte Wasser. Die Zaketer warfen Verwundete in das Meer. Zwei weitere Galeeren rauschten hinter der Wahnhall vorbei und auf die Ayadon und die Zorn Hamadans zu.


				Auch dort ertönten das gräßliche Krachen, Schaben und Knirschen der Rammstöße.


				Langsam sank die Wahnhall. Ladung und der Besitz der Männer, Segel und Werkzeuge, die Vorräte und zahllose Fässer, Ballen und Krüge rissen sich los und wurden durch die riesigen Löcher in der geborstenen Bordwand ins Wasser gerissen. Zwischen den Gegenständen trieben Tote und Verwundete. Einige Männer richteten das erste Boot auf und halfen ihren Freunden über die Bordwand.


				Das Schiff dahinter begann zu sinken.


				Die Wellen waren voller Treibgut und schwimmenden Kriegern und Seeleuten. Vier Schiffe brannten lodernd. Überall schrien Männer, rundherum herrschte das Inferno von brennenden Trümmern, die ins Wasser fielen und dort verlöschten, von abgebrochenen Riemen und treibenden Männern.


				Wieder dröhnte ein dumpfer Krach über das Meer.


				Vom schräg liegenden Heck der Wahnhall schaute sich der Kapitän um. Seine Leute hatten das Wrack verlassen und schwammen auf die treibenden Boote zu. Durch die Trümmer und die Schwimmenden fuhren zwei andere Schiffe des Angriffskeiles. Die Rhiad und die Ayadon waren weit voraus.


				Von den Decks einiger Paare ineinander verkeilter Schiffe ertönten Kampfschreie und das Klirren von Schwertern. Immer wieder zischten Pfeile und Speere ins Wasser. Dicker, schwarzer Rauch legte sich erstickend über die Köpfe der Schwimmenden.


				Mardan warf sein Schwert weg, schleuderte den Schild hinüber auf das Deck einer Galeere und traf einen Calcoper am Schädel. Dann sprang er mit ausgebreiteten Armen hinunter, tauchte tief ein und kam dicht neben dem Boot wieder an die Oberfläche.


				»Holt mich raus«, gurgelte er. »Und dann zur Insel.«


				Schwimmer hielten sich am Boot fest. Einige Männer versuchten, das Boot langsam aus dem Chaos hinauszurudern. Dicht neben ihnen zogen andere Schiffe der Loggharder Flotte vorbei.


				Mardan sah nach Westen und erkannte, daß das Meer voller Zaketer-Galeeren war. Mindestens fünfundzwanzig Schiffe konnte er zählen, bis Rauch und Gischt und die riesigen Körper der kämpfenden Schiffe ihm die Sicht unmöglich machten.


				Erschöpft murmelte er:


				»Für uns ist der Kampf vorbei. Sie tauchten plötzlich auf…«


				Dann erinnerte er sich der Erzählungen, die er in den Schänken und Docks von Logghard gehört hatte. Casson hatte sie ihm berichtet. Die Krieger des Zaketers Quaron waren mit Schiffen gekommen, die durch eine Wolke der Unsichtbarkeit geschützt gewesen waren.


				Schon damals!


				Enttäuscht und schon wieder darüber nachdenkend, wie es ihm und seinen Leuten gelingen konnte, den Zaketern den scheinbar sicheren Sieg abzunehmen, betrachtete er einige Calcoper, die tot neben dem Boot im Wasser schwammen.


				Weit hinter der Stelle, an der die ersten Schiffe gerammt worden waren, fielen fast alle Segel der Bitterwolf.


				Der Steuermann warf das Ruder herum.


				Die Loggharder griffen in die Riemen und zerrten daran mit allen Kräften. Knapp hinter ihnen rauschte die Galeere vorbei, und am senkrechten Balken des Heckruders zersplitterten reihenweise die weißen Riemen. Die Katapulte dröhnten. Am Kopf des Steuermanns heulten Speere vorbei. Eine Feuerkugel, die weiß brannte und einen langen Rauchstreifen hinter sich herzog, traf mitten in das Gesicht des Lichtboten im Segel der Galeere.


				Dann schwang die Bitterwolf herum, wurde schneller und jagte auf die Breitseite einer Galeere zu. Der Bug fuhr mitten in die langen Riemen hinein und zersplitterte sie wie Pfeilschäfte.


				»Schneller! Greift sie an!«


				Der Rammsporn der Bitterwolf bohrte sich dröhnend in berstendes Holz. Die Krieger am Deck der Galeere wurden durch den harten Schlag von den Beinen gerissen und fielen übereinander. Einige stürzten aus den Masten, andere fielen über Bord. Fünfzig Bogen waren gespannt und schleuderten die Pfeile auf kurze Entfernung hinüber auf die Zaketer. Mindestens die Hälfte der Getroffenen starb.


				»Zurück!«


				Auf dem Bugdeck versuchten Zaketer, das Schiff zu erobern. Die Krieger aus Logghard wehrten sich verbissen und warfen einen nach dem anderen ins Meer. Wütend schlugen die Riemen und zerrten die Bitterwolf aus dem fremden Schiffsrumpf zurück. Abermals, als sich die Schiffe bewegten, brachen Balken und Stringer. Ein Teil des Galeerendecks sackte herunter und schleuderte Katapulte und Seeleute durch die brechende Reling ins Meer.


				Eine zweite Zaketergaleere, die ihren Kurs nicht mehr ändern konnte – sie wurde von einem Loggharder verfolgt – rammte in voller Fahrt dieses halb zerstörte Schiff ein zweites Mal und zersplitterte Heck und Ruder. Ein zweites Feuerkatapult schleuderte seine vernichtenden Geschosse in das Durcheinander auf dem Deck und setzte es in Flammen. Die Bitterwolf folgte wieder dem Schiff an der Spitze, näherte sich den schwimmenden Trümmern einiger Kämpfe und wurde langsamer. Strickleitern wurden über die Relingkanten geworfen. Einige Überlebende retteten sich, Calcoper ebenso wie Loggharder.


				*


				Noch verbargen sich rund fünfzehn Schiffe in der Unsichtbarkeit.


				Immer wieder riß der Schleier auf und zeigte einzelne Szenen. Luxon hatte es geschafft, sich zwischen den unruhigen Kriegern bis fast zum Bug vorangeschoben. Er sah, wie seine Schiffe brannten und sanken.


				Etwa fünfundzwanzig Galeeren hatten den Schutz der Unsichtbarkeit verlassen und im ersten Überraschungsangriff mehr als zwanzig Schiffe aus Logghard und zwei der Quinen-Piraten versenkt.


				Jetzt glitten einige Galeeren wieder zurück in die Unsichtbarkeit und schlugen einen Kurs ein, der sie wieder seitlich an die fremden Schiffe heranbringen würde. Die Nullora verfolgte, unsichtbar, die große Rhiad.


				Immer wieder öffneten und schlossen sich breite Spalten in der Wolke der Unsichtbarkeit.


				Aber Luxon sah auch, daß sich die Loggharder wie besessen wehrten. Zunächst hatten sie den ersten Angriff aus der Unsichtbarkeit hinnehmen müssen, aber gegen jeden Gegner, den sie einmal sahen und richtig wahrgenommen hatten, kämpften sie. Und sie hatten sich wahrlich auf diesen Kampf vorbereitet.


				Die Nullora und die Rhiad liefen auf einem Kurs, der sie in tausend Herzschlägen aufeinander zubringen würde.


				Die Rhiad hatte gewendet und wollte den anderen Schiffen zur Hilfe eilen. Die mächtige Ayadon befand sich im Kampf mit drei Galeeren. Ihr geschwungener Bauch war eingedrückt, und alle vier Schiffe brannten.


				Wütende Kämpfe von Deck zu Deck spielten sich ab, aber die Übermacht war zu groß. Wie in einem furchtbaren Alptraum sahen Luxon und die anderen, wie unzählige Gestalten über Bord sprangen und in den Wellen starben, zwischen den schwimmenden, rauchenden Trümmern, ehe sie die Boote erreichen konnten.


				»Kukuar«, murmelte Luxon voller Trauer, »dein Schiff ist vernichtet. Und deine Macht…?«


				Ein Teil der Logghard-Flotte, unter der Führung von zwei Rebellen-Galeeren, versuchte sich zu sammeln und abzusetzen.


				Dreißig Schiffe etwa, ihre Zahl war schwer zu schätzen und noch schwerer zu zählen, lösten sich von den Angreifern. Segel, deren Ränder schwelten, füllten sich wieder, und die Riemen schlugen unregelmäßig, bis es gelang, sich einen Weg zwischen den Trümmern und durch den vielfarbigen, dicken Rauch zu bahnen. Ertrinkende klammerten sich an die Riemen und wurden, wenn sie nicht wieder abglitten, an Deck gezogen.


				Wieder öffnete sich eine Spalte. Über den Bug und die Gestalt des Hexenmeisters hinweg sah Luxon das Verhängnis näher kommen.


				Deutlich erkannte er Hrobon und Kukuar, die sich ratlos, aber kampfbereit, nach allen Seiten umwandten. Sie sahen eine sterbende Flotte – sonst nichts.


				*


				»Auch uns werden sie angreifen!« sagte Kukuar leise. »Aber ich kann nicht einmal erraten, woher sie kommen.«


				In voller Rüstung standen sie auf dem. Bug der Rhiad. Gleichmäßig schlugen die Riemen. Das Schiff jagte auf eine Galeere zu, an deren Bug der Buchstabe Chémi glänzte, verlängert durch ein unkenntliches Zeichen. Die Galeere hatte sich im Kampf gegen die Feuermond verbissen.


				Jetzt rauschte die Rhiad heran, und ihre Krieger handelten schnell und mit der Erfahrung vieler Kämpfe.


				Schauer aus kurzen Speeren mit eisernen Spitzen fuhren flach über das Deck. Sie hielten grausame Ernte unter den Calcopern. Feuerkugeln stiegen steil hoch und fielen fast senkrecht herunter, verbrannten Segel und entzündeten das trockene Holz. Zwei lodernde Kugeln sprangen vom Deck hoch und rollten durch die Öffnungen der Niedergänge ins Schiffsinnere. Heulende Schreie übertönten den Kampflärm, ehe Flammen und Rauch aus den Öffnungen quollen.


				Wo war Luxon? durchfuhr es Hrobon.


				Sein Blick ging hinüber zu den ersten Klippen der Insel, die sich unschuldig und grün aus den langen Wellen erhob. Wo waren die Gegner? Der Zauber schützte sie. Sie kamen aus der Unsichtbarkeit, wie damals die Galeeren Quarons, der die Neue Flamme gestohlen hatte. Schweiß sickerte zwischen seinen Fingern hindurch, die sich um den Schwertgriff krampften.


				Und aus der Unsichtbarkeit heraus würde auch das Schiff des Hexenmeisters hervorbrechen. Er würde es sich nicht nehmen lassen, als äußeres Zeichen seines Sieges mit der Nullora das Schiff des Barbaren-Shallad anzugreifen.


				Plötzlich schrie Kukuar neben ihm:


				»Dort! Sieh…«


				Für einen einzigen, langen Herzschlag, einen Augenblick nur, erschien das große Flaggschiff des Hexenmeisters.


				An Steuerbord! Mit vollen Segeln und heftig arbeitenden Riemen, mit hoher, weißgischtender Bugwelle. Sofort verschwand das Bild wieder, aber es war lange genug in der Wirklichkeit gewesen. Ein einziger Schrei der Wut antwortete auf diese Vision.


				Jeder Seemann verstand, daß sich die Nullora auf Rammkurs befand.


				Sie würde, wenn nichts geschah, die Rhiad mittschiffs treffen.


				Die Rhiad schwenkte herum. Träge und ächzend bewegte sich der große Rumpf. Die Krieger rissen ihre Waffen hoch, die Katapulte und Schleudern schwenkten herum, das Kielwasser beschrieb einen engen Viertelkreis. Der Steuermann hielt genau auf die Stelle zu, die sich in seiner Erinnerung als Position des Zaketerschiffs abzeichnete.


				Kukuar sagte hastig zu seinem neuen Freund:


				»Vielleicht… wenn Luxon auf der Nullora ist, wird auch Varamis bei ihm sein. Er hat’s geschafft. Was ich nicht konnte, er tat es. Er hat für kurze Zeit die Unsichtbarkeit aufge…«


				Wieder zeigte sich die Galeere.


				Diesmal blieb das Schiff in der sichtbaren und faßbaren Wirklichkeit. Die Krieger erkannten, daß der einzige Augenblick vorbei war, der dem Angreifer die entscheidende Möglichkeit geboten hätte. Beide Schiffe fuhren mit den Rammspornen aufeinander zu – die Nullora würde die Rhiad nicht mehr voll mittschiffs treffen und die Planken zertrümmern.


				Luxons Flaggschiff traf mit dem wuchtigen Sporn den axtartigen Bug des anderen Schiffes, rutschte daran ab und zerbrach« fünfzehn Reihen von Riemen. Die abbrechenden Teile der Riemen richteten im Ruderdeck ein Gemetzel an. Die Katapulte krachten, die Speergeschosse heulten, und jeder, der eine Waffe in der Hand hielt, begann zu schreien.


				Dann, gleichzeitig, trafen die Schiffe aufeinander. Der Rammsporn der Rhiad bohrte sich in einer Luke in den anderen Schiffskörper, und im Geräusch des brechenden Holzes und der reißenden Metallbeschläge ging das Krachen unter, mit dem die Schneide der riesigen, wuchtigen Rammvorrichtung die Reling abscherte, eine Rah zerbrach, eine Reihe von Riemen zersplitterte und sich dann in die Planken bohrte.


				Ein wilder, gellender Schrei ertönte:


				»Hierher, Hrobon! Hier sind wir!«


				Hrobon und Kukuar stürmten los. Eine Schar von Kriegern schwang sich an Tauen auf den Bug der Nullora und sprang über die berstenden Balken der Reling. Hinter ihnen heulten die Pfeile der Bogenschützen, und zwei riesige Feuerkugeln stiegen auf und trafen in die Segel der Rhiad.


				»Wir kommen, Luxon!« schrie Hrobon und rannte weiter.


				Dutzende einzelner Kämpfe waren entbrannt. Im Rumpf der Rhiad gurgelte brausend das Wasser. Das Schiff legte sich schräg, und Kukuar sah nur noch vor sich den Hexer, der mit ausgebreiteten Armen dastand und Blitze zu schleudern schien. Wie anders wäre es zu erklären, daß an verschiedenen Stellen der Rhiad plötzliche Brände aufflammten?


				Noch bevor sich Hrobon mit einem weiten Sprung an Bord der Nullora schwingen konnte, sah er, wie Luxon mit einem weiten Satz auf das Bugdeck der Zaketergaleere hinaufsprang und Aiquos angriff. Ein paar Krieger warfen sich ihm entgegen und wurden mit wilden Schwerthieben zurückgetrieben.


				Der Hexenmeister schrie etwas über die Schulter.


				Eine Gestalt mit drei Köpfen, die durch ein riesiges gelbes Gewand verhüllt war und sich an der Reling anklammerte, sollte wohl gehorchen. In diesem Augenblick berührten die Füße Hrobons das Deck. Er sah sich vier calcopischen Kriegern gegenüber und hob den Schild. Noch ehe er den ersten Schwerthieb führen konnte, heulte an seiner Schulter ein Pfeil vorbei und bohrte sich in den Hals des angreifenden Calcopers.


				Und dann erkannte er zu seiner unendlichen Verwunderung, daß nicht nur Loggharder gegen die fremden Krieger kämpften, sondern daß sich die Mannschaften der Galeere gegenseitig bekriegten. Einige wurden schnell entwaffnet, andere wehrten sich mit fassungslosem Gesichtsausdruck gegen ihre eigenen Kameraden.


				*


				Erschöpft hielt sich Varamis an dem dicken Tau fest. Er war erschöpft, aber auch voller Stolz.


				Ich habe ihn besiegt! Mein Zauber war mächtiger als seiner! sagte er sich immer wieder.


				Nur ein paar Herzschläge lang war es ihm gelungen, die Unsichtbarkeit des Schiffes aufzuheben. Aber es hatte genügt, den Männern der Rhiad einen wichtigen Vorteil zu schaffen. Jetzt sah er, voller Verwunderung und undeutlich wie hinter dicken Schleiern, daß sich wahrhaft erstaunliche Vorgänge abspielten.


				Luxon hatte unter der Mannschaft Verbündete, deren Beweggründe er nicht klar erkannte!


				Jedenfalls behinderten diese Calcoper weder den Shallad noch die anderen falschen Lyrländer, die kämpfend und fechtend auf das Bugdeck eindrangen. Dort hob Aiquos mit allen Anzeichen gesteigerter Wut seinen Lichtstab.


				Luxon, der das Schwert hoch erhoben über seinem Kopf schwenkte, hielt inne und hörte:


				»Ihr gehorcht mir nicht mehr!«


				Die Stimme des Hexenmeisters, der von dem Kampf rings um ihn und das Bugdeck völlig unbeeindruckt zu sein schien, war schrill vor Zorn und Erstaunen. Er meinte offensichtlich die drei Duinen. Im Heck und unterhalb des Bugdecks wurde erbittert gekämpft. Immer mehr Loggharder sprangen herüber auf die Nullora, während ihr eigenes Schiff schwer im Wasser lag.


				»Ihr habt nicht verhindert, daß Varamis seinen Gegenzauber einsetzt«, schrie der Hexer in rasendem Zorn. Mit dem Lichtstab schlug er auf die drei Köpfe der Duinen ein. Die Duinen duckten sich, der Stab durchs schnitt die dichten Haarsträhnen. Unter dem gelben Tuch bewegten sich die Körper, als würden sie sich ineinander verknoten.


				»Wir haben nichts gemerkt!« versuchte sich Dani zu verteidigen.


				Noch ehe die Krieger und Luxon dem Hexenmeister in den Arm fallen konnten, zerfetzte er mit wuchtigen Schlägen des Lichtstabs das gelbe Gewand, das die drei Körper verhüllt hatte. Die Arme der Duinen kamen zum Vorschein, und als sie auseinander sprangen, lösten sich die letzten ineinander verfilzten Haare. Sie versuchten, den Stoff um ihre Körper zu schlingen und rannten über die Planken.


				»Jetzt sind wir nicht mehr zusammen! Wir haben die Kraft verloren!« schleuderte Dani dem Hexer entgegen.


				Vier Krieger aus Logghard und Luxon überwältigten ihn. Hrobon und Kukuar erteilten dem Steuermann einen Befehl.


				Die Rudersklaven im Unterschiff gehorchten anderen Befehlen, sie wurden gegeben, noch ehe die Krieger erkannten, was auf dem Deck vor sich ging. Die Nullora stieß rückwärts, riß sich aus dem Rammsporn der Rhiad und befand sich plötzlich wieder im freien Wasser.


				Luxon blieb mit ausgestrecktem Arm vor Aiquos stehen. Die Spitze seines Schwertes deutete auf die ungeschützte Kehle des Hexers.


				»Dein Sieg ist nicht vollkommen!« sagte Luxon. »Ein kleiner Magier hat dir den großen Erfolg aus den Händen gerissen.«


				Die Loggharder löschten die magischen Feuer und die blakenden Öllampen rund ums Deck.


				»Er hat dies nur tun können, weil die Duinen mir nicht gehorchten.«


				»Sie hatten einen Grund dafür«, sagte Luxon und winkte drei seiner vertrauten Krieger herbei.


				»Fesselt ihn. Nehmt ihm die magischen Geräte weg. Unter Deck mit ihm – uns gehört die Nullora!«


				Sein Befehl wurde sofort befolgt.


				Auf dem Deck schwiegen jetzt die Waffen. Überraschend schnell hatten sich die Calcoper ergeben. An einem langen Tau schwebte der letzte Angreifer vom schrägen Deck der Rhiad herüber, den Dolch zwischen den Zähnen.


				Vom Heck der Galeere schrie Hrobon:


				»Das Schiff gehört uns! Die Zaketer haben die Waffen niedergelegt. Wer nicht gegen uns kämpft, dem geschieht nichts!«


				»Verstanden, Hrobon!« schrie Luxon. »Sage dem Steuermann, daß er seine Signale geben soll. Aiquos stirbt, wenn die Galeeren weiter kämpfen!«


				Seltsam! Die Zaketer schienen froh zu sein, den Kampf beenden zu können. Zu den Galeeren blitzten die Schildsignale hinüber. Abgehackte Hornstöße hallten über das Wasser. Noch etwa zwanzig Galeeren kämpften gegen die Schiffe aus Logghard. Aber die meisten Schiffe aus Luxons Flotte waren untergegangen, brannten oder hatten schwere Zerstörungen erhalten.


				»Die Unsichtbarkeit ist aufgehoben«, rief Varamis, der harte Knoten in Aiquos Fesseln schlang.


				Die Nullora ging wieder in den Wind.


				Zked, der die Fetzen des gelben Tuches um seine Glieder geschlungen hatte, kauerte sich in einen Winkel unterhalb des Bugdecks und schloß die Augen, als Varamis mit ihm sprechen wollte. Mindestens zwei Dutzend Krieger der Rhiad, wenn nicht mehr, hatten zusammen mit Kukuar und Hrobon die Galeere geentert.


				»Ja«, sagte Luxon und sah zu, wie man Aiquos unter Deck zerrte. »Die Unsichtbarkeit ist vorbei, der Zauber hat seine Wirkung verloren.«


				Es war zu spät.


				Die Flotte aus sechzig Schiffen war bis auf wenige Segler vernichtet. Das Meer vor dem Eiland Quenya war voller Trümmer und kleiner Boote. Überall versuchten die Gegner der. Kämpfe einander zu retten. Loggharder zerrten Calcoper an Bord, und Zaketer bargen schwimmende Barbaren. Dani schlich sich an Luxons Seite und rief klagend:


				»Wir sind auseinandergerissen worden!«


				»Ich habe es gesehen«, sagte Luxon und winkte Kukuar, der über die Planken auf den Bug zu rannte. »Jeder von euch ist auf sich selbst gestellt?«


				»Ja. Unsere Fähigkeiten sind erloschen.«


				»Was hat das zu bedeuten? Für dich, für uns…?«


				Hrobon ordnete einen neuen Kurs an. Die Nullora wurde jetzt langsam nach Nordwesten gerudert. Langsam schwangen die Rahen herum. Der Wind ließ die Segel flattern – man würde später kreuzen müssen.


				Hrobon rief:


				»Kurs zu Giryan, Shallad?«


				»Dorthin wollen wir!«


				Kukuar nickte Luxon schweigend zu. Ihre Blicke trafen sich, dann schüttelten sie einander fest die Hände. Schließlich sagte der Rebell von Loo-Quin:


				»Aus einer bösen Niederlage ist doch noch ein kleiner Sieg geworden, Luxon. Ich wünschte, ich hätte mindestens ebenso viel tun können wie dein tapferer kleiner Magier.«


				»Es hätte das Leben vieler Männer gerettet«, antwortete Luxon ebenso ernst. »Hast du die Signale gehört und verstanden? Halten sich die Zaketer daran?«


				Sie beobachteten sorgfältig das Meer.


				Die zerstörten und brennenden Schiffe waren regungslos zurückgeblieben, umgeben von Trümmern, Sterbenden und Toten. Einzelne Zaketer-Galeeren, segelnd und gerudert, folgten der Nullora. Auch viele der Galeeren trugen die schweren Spuren der Kämpfe.


				»Unsere Leute kommen in die Gefangenschaft der Zaketer«, sagte Luxon und deutete auf die vordersten Schiffe. »Keine Galeere kommt auf Kampfentfernung näher. Sie werden sich an die Drohungen halten – das Leben des Hexenmeisters ist kostbar.«


				Wahrscheinlich hatten auch die Besatzungen einiger naher Schiffe die Gefangennahme des Hexers beobachtet.


				»Die Gefangenen werden später ausgetauscht«, versicherte Kukuar. »Hab keine Angst. Es sind zu viele. Und auch deine Schiffe, die wenigen, quellen über von gefangenen Zaketern. Es ist, denke ich, ausgeglichen. Sie werden sich alle auf Quenya treffen.«


				Zum erstenmal ging die Nullora in den Wind und gewann an Geschwindigkeit.


				»Nichts ist ausgeglichen. Aber wir können nichts anderes tun«, entschied Luxon. Er ahnte, daß in jenem unbeobachteten Augenblick, als es Varamis glückte, den Zauber kurz zu unterbrechen, der Hexer die Duinen zur Hilfe gerufen hatte. Dani und ihre Brüder hatten nicht gehorcht. Deshalb hatte Aiquos sie strafen wollen, und ihre Verbindung getrennt.


				»Ich werde für meine Krieger tun, was ich kann«, sagte Luxon plötzlich entschlossen. »Wir setzen den echten Hesert und seine Männer auf dem Atoll aus. Und dazu die wichtigsten Krieger, die für uns eine Gruppe unsicherer Männer darstellen. Sie sollen verbreiten, daß wir Aiquos als Geisel genommen haben. Daß er stirbt, wenn die Nullora verfolgt wird.«


				Kukuar nickte zustimmend.


				»Das ist ein kluges Wort, Luxon. Ich werde das Boot vorbereiten lassen, ja?«


				»Tue dies, Freund Kukuar.«


				Kukuar sprang den Niedergang hinunter. Dani wandte sich wieder scheu und leise an Luxon.


				»Was werdet ihr jetzt tun, Luxon? Du weißt, daß wir zugelassen haben, daß dir geholfen wird.«


				»Ich weiß es«, sagte Luxon und lächelte kurz. »Und ich verspreche dir, daß ich mich immer daran erinnern werde. Aber denke daran, daß ihr auch in die Gewalt des rebellischen Hexers von Quin geraten seid. Vielleicht will sich Kukuar an euch rächen.«


				»Ich ahne es! Du mußt alles daran setzen, zum HÖCHSTEN vorzustoßen.«


				»Das will ich, sobald wir in Onaconz sein werden.«


				»Und ich sage dir, was du tun mußt, Luxon«, lächelte sie und schüttelte, als erinnere sie sich zum erstenmal daran, daß sie eine junge Frau war, ihr langes, dunkelrotes Haar. Noch war es verwirrt und von Strähnen anderer Farben durchzogen. Ihren Körper verhüllte sie mit den schmalen Resten des gelben Tuches.


				»Ich werde darauf hören.«


				Die Galeeren folgten dem Flaggschiff in unregelmäßiger Reihe. Die Riffe des Inselchens kamen näher, am Horizont schwelten die letzten Reste der brennenden Schiffe. Die Zaketer hatten begriffen, daß sie das Leben ihres obersten Hexenmeisters in Gefahr brachten, und kamen nicht näher. Also hatten die neuen Herren der Nullora freies Geleit.


				Hrobon, der sein Schwert langsam in die Scheide zurückstieß, kam mit wuchtigen Schritten hinauf zu Luxon. Die zaketischen Seefahrer warfen ihm halb mißtrauische, halb furchtsame Blicke zu. Schweigend begrüßten sich die beiden Freunde.


				»Alles andere besprechen wir, wenn wir Zeit und Ruhe haben«, knurrte Hrobon. »Du lebst, und wir haben Glück im Unglück gehabt. Bleibt es beim Treffen mit Floßvater Giryan?«


				»Ja. Aber noch immer droht der Krieg zwischen den beiden Reichen. Wir haben die Nullora und einen entscheidenden Vorteil, aber wir werden viel List brauchen und befinden uns, noch immer, mitten in der Gefahr.«


				»Wie lange brauchen wir bis Onaconz?«


				»Bei diesem Wind rund einen Tag.«


				»Kukuar hat gerufen, daß Hesert und seine Lyrländer ausgesetzt werden sollen – zum zweitenmal!«


				Hrobon stieß ein kurzes, rauhes Lachen aus. Auch Luxon mußte grinsen. Dann deutete er hinunter zum Mast, wo Kukuar und einige Bewaffnete die echten Lyrländer zum Boot schoben, das bereits außerhalb der Reling schaukelte.


				»Und… du versuchst, das HÖCHSTE zu finden?«


				»So ist es. Es ist schon viel zu viel Zeit vergangen! In der Nacht werden wir für die Flotte verschwunden sein, und morgen stehen wir vielleicht an der Schwelle von überraschenden Erkenntnissen.«


				»Hoffentlich. Und was hast du mit Aiquos vor?«


				»Das werden wir beraten, wenn wir unsere Fahrt ungestört fortsetzen können, Hrobon.«


				Die Freunde verstanden sich jetzt fast wortlos. Am Verlust der Flotte war nichts mehr zu ändern. Sicher würde es unendlich schwer sein, gegenseitig die Gefangenen auszutauschen oder gar, wenigstens unter den Seeleuten, eine Art Frieden zu erwirken. Aber der Hexenmeister war in ihrer Gewalt, und dieses Pfand wog sehr schwer.


				Der Steuermann schrie aus dem Heck: »Setzt das Boot aus! Ich gehe in den Wind! Ruderer, haltet das Schiff von den Klippen fern.«


				Die Loggharder gingen nicht grob mit denen aus Lyrland um, aber binnen weniger Augenblicke klatschte das kleine Boot in die Wellen. Die Lyrländer kletterten die Strickleiter hinunter, packten die Riemen und ruderten auf die Passage in den Riffen zu.


				Hrobon stemmte die Faust in die Seiten, sah dem Boot nach und federte die Bewegungen der Nullora ab, als sich das Schiff in der Wende schwer überlegte und wieder Fahrt aufnahm, direkt nach Norden.


				Wieder vergrößerte sich der Abstand zwischen der riesigen Galeere und den anderen Schiffen, deren Kapitäne unschlüssig waren und schließlich wieder den alten Treffpunkt anliefen.


				Das Atoll Quenya.
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				Wieder erstrahlte das narbige Antlitz des vollen Mondes und schickte sein bleiches, eisiges Licht hinunter auf die geschundene Welt.


				Hart leuchteten die Sterne des halben Firmaments. Zwischen ihnen bewegten sich in großer Höhe undeutliche, rätselhafte Schatten, die riesigen Drachen schienen. Die feurigen Bahnen fallender Himmelssteine zeichneten fahle Spuren in die Nebel und Miasmen der Dunkelzone, die im Süden wie eine riesige Gebirgskette aufragte. Die Nacht schien voller böser Verheißungen zu sein.


				Das Meer lag völlig ruhig da, wie ein schwarzer Spiegel. Das Mondlicht zeichnete auf den winzigen Wellen flackernde Lichter, die wie tödliche Sicheln aussahen. Obwohl kein Nebel herrschte, überzogen sich die Blätter der Pflanzen und alle festen Dinge mit feinem, klebrigem Tau.


				Die Stille, die in dieser Nacht sich überallhin ausbreitete, ließ Furcht in die Herzen der Menschen einsickern. Sie richteten ihre Blicke ratlos hierhin und dorthin, blickten zu den Sternen und dem, riesigen Mond hinauf und verstanden nichts. Schläfer fuhren aus üblen Alpträumen auf. Gegenwart und Erinnerung vermischten sich zu einer undeutlichen, aber tief einschneidenden Furcht vor der Zukunft.


				ALLUMEDDON, das ahnten die Menschen, stand unmittelbar bevor.


				Erschien der Lichtbote? 


				Oder kam der Sohn des Kometen, um endgültig, in der furchtbarsten Schlacht, die je auf dieser Welt getobt hatte, die Macht des Bösen zu zerschmettern? Was auch immer geschehen mochte, es würde unvorstellbare Opfer fordern. Stets litten die Menschen und starben, wenn die Mächtigen einander bekämpften.


				Unter den vielen Hunderttausenden, die von der Daseinsfurcht gepackt wurden, gab es einzelne Mächtige, Anführer oder Abenteurer, Kämpfer und Listenreiche, die in den dunklen Stunden des vierten Mondes im letzten Jahr sich ganz besonders Gedanken machten.


				Denn sie waren es gewesen, die bestimmte Dinge in Bewegung gebracht und Kämpfe für ihre Ideen ausgefochten hatten. Im näheren und weiteren Umkreis der Inseln des Quinen-Archipels, im Zaketerland, rund um die Einhorn-Inseln, deren alter Name Syrinam in den bangen Unterhaltungen mehr als einmal auftauchte, an vielen Stellen lagen und standen jene Männer und hingen ihren Gedanken nach.


				*


				KUKUAR


				Der Magier, der mit dem Verlust des dritten Auges den Kontakt mit dem HÖCHSTEN verloren hatte, konnte vage die unmittelbare Zukunft erahnen.


				Sie hieß: Kampf, Seeschlacht, Erschöpfung, Wunden und Tod!


				Nachdem die Ayadon, sein großes, schnelles Schiff, den Hafen von Yucazan verlassen hatte, atmeten alle Seefahrer und Kämpfer auf. Kukuar hatte seinen wahren Namen nur wenigen Eingeweihten preisgeben müssen. Die Ayadon segelte mit der Hilfe ihrer Ruderer dem Punkt entgegen, an dem sich Kukuar wieder mit dem Floßverband treffen wollte.


				Die Strömungen des küstennahen Meeres, denen sich das Floß ebenso wie die Ayadon anvertraut hatten, brachten das Schiff schnell und zuverlässig an den Treffpunkt. Ein winziges Riff, kaum höher als die Bordwand, erhob sich aus den Wellen. Schon von weitem sahen die Männer im Ausguck den weißen Gischt, der sich an den Klippen brach. Die verwitterten Reste eines Turms aus wuchtigen Quadern erhoben sich auf dem Seezeichen, in dessen Windschatten Floßvater Giryan mit seiner Besatzung und den Geretteten aus Yucazan wartete.


				Die Ayadon strich die Segel, einige Taue wirbelten hinunter zu dem langen, schweren Floß, dessen einzelne Plattformen sich in den Wellen hoben und senkten, und vorsichtig schoben sich beide Fahrzeuge gegeneinander. Kapitän Ergyse und die Überlebenden der Stolz von Logghard kletterten die Strickleitern herauf, während Kukuar sich zum Floß hinuntergleiten ließ.


				Er schüttelte dem Floßvater die schwere, schwielige Hand und blickte auf Yzinda, die sich an einem Tau festhielt, das zwischen den Decksaufbauten gespannt war.


				Yzinda schüttelte auf seinen fragenden Blick den Kopf.


				»Ich bleibe hier bei den Tacuntern«, sagte sie fest und berührte unabsichtlich ihre Schläfe. Kukuar blickte schärfer hin und machte einige schwankende Schritte auf sie zu.


				»Es war anders abgemacht«, sagte er und erkannte einige frische Tätowierungspunkte. »Aus der Schlange um dein Auge ist ein Einhorn geworden.«


				Wieder schüttelte sie den Kopf. Das erloschene, ausgebrannte dritte Auge war von einem Band verdeckt, wie bei Kukuar auch.


				»Jetzt weiß ich es. Es war nie eine Schlange. Aber in den vielen Jahren, in denen ich nicht wußte, zu wem ich gehöre, verblaßten einige Teile des Stammeszeichens. Nun ist es deutlich, ebenso wie mein Entschluß, hier zu bleiben.«


				»Also werden wir uns an einem anderen Platz, zu einer anderen Zeit wieder treffen«, sagte er und entschied, nicht weiter in sie zu dringen.


				»Ich weiß es nicht. Aber die nächsten Monde werde ich erleben, was ich einst hätte erleben sollen.«


				Kukuar nickte und wandte sich an den Floßvater.


				»Du wirst nach Onaconz fahren, Giryan? Wie besprochen?«


				»Dort warte ich auf deine Nachrichten oder auf solche, die von Luxon kommen.«


				»Abgemacht.«


				Kukuar kletterte an Deck zurück. Die Taue wurden gelöst, und langsam trieben Floß und Schiff auseinander, zwei verschiedenen Zielen entgegen. Im Heck der Ayadon stand Kukuar und versuchte im guten Sonnenlicht, bei freundlichem Wind, die letzten Rätsel der Karte des Dunkeljägers herauszufinden.


				Kaizans Karte war verschlüsselt, aber nach und nach ließ sie sich deuten. Punkte und Flecken waren Inseln und erhielten ihre Namen von Kukuar: Quenya, Zepok, Incub oder Thapo. Bei dem Atoll versammelte Hexenmeister Aiquos eine Flotte von viermal zehn Galeeren.


				Die Ayadon segelte weiter, erreichte den Archipel von Quin, und bald sah man die Mastspitzen der versteckten Flotte aus Logghard. Die Schiffe, die Luxon unter die Aufsicht seines Freundes Hrobon gestellt hatte, schaukelten an ihren Ankertauen und den dicken Landleinen ruhig in der langgezogenen Dünung. Auf dem Deck der Rhiad erwartete Hrobon den falschen Piraten.


				*


				KAPITÄN ERGYSE


				Ziellos seine Gedanken, unschlüssig, obwohl Folter und Todesversprechen weit hinter ihm lagen, kauerte er mit angezogenen Knien im Schutz der massiven Heckreling. Er hatte seinen Körper in eine große Felldecke gehüllt, und er fühlte, wie der Tau die Fellhärchen benetzte und die Decke immer schwerer machte.


				Zehn Schiffe, die Ayadon eingeschlossen, würde Kukuar als falscher Pirat des Quin-Inselreichs der Flotte Luxons beifügen. Zusammen mit der Rhiad verfügte Luxon noch über fünfundvierzig große Segler. Die Mannschaften waren hart und sturmerprobt; mehr als fünfzig Schiffe sollten die vierzig Zaketer-Galeeren wohl besiegen können, die nach den Zahlen der gefundenen Karte sich von Aiquos befehligen ließen.


				Also doch: eine Seeschlacht!


				Wann sie ausbrach, stand noch nicht fest. Aber sie war die Bedingung dafür, daß die Mächte in Yucazan, verbunden mit dem HÖCHSTEN, besiegt werden konnten. Es ging um die Neue Flamme von Logghard und ums Shalladad. Luxon mußte siegen! Der Shallad würde, wenn es nicht um diesen Sieg ging, keinen einzigen Mann opfern. Eine vage Zuversicht erfüllte die Gedanken des Kapitäns ohne Schiff. Die Stolz von Logghard war nicht mehr.


				Immer wieder fuhr Ergyse in seiner Vorstellung die Linien nach, die auf der Karte eingezeichnet waren.


				Die einzelnen Bewegungen der Flotte der Zaketer ergaben ein klares, jedem guten Seemann verständliches Bild. So und nicht anders würde sich ein kluger Kampflenker vorbereiten, um zu kämpfen und letztendlich zu siegen.


				Ergyse richtete sich auf und spähte über die Reling.


				Die ungewöhnliche Ruhe, der fahle Geruch in der salzigen Luft, die Silhouetten der Schiffe und die schwarzen Umrisse der Inseln und ihrer Gewächse vereinigten sich zu einem Bild, das Zerstörung und Furcht ausstrahlte.


				Ergyse wußte jetzt, daß die gegnerische Flotte in einem Überraschungsangriff zerstört werden konnte.


				Dann war der Weg frei, um die Neue Flamme zurück nach Logghard zu bringen.


				Und gerade die Gedanken daran machten ihm Angst. Er vergegenwärtigte sich das kommende Unheil, das Chaos des Kampfes und die Ungewißheit, was nachher geschehen würde.


				War dies der Anfang von ALLUMEDDON?


				*


				FLOSSVATER GIRYAN


				Morgen, in der ersten Dämmerung, würden sie im Hafen von Onaconz anlegen und die Ladung löschen. Zwei Häfen waren seit dem Losmachen in Yucazan angelaufen worden – Roynak im Land der Colteken und Cayocon weiter im Norden. Die Strömung hatte das Floß, nachdem sich Ergyse und seine Männer von den Tacunter-Flößern getrennt hatten, in nördlicher Richtung an der Ostseite der großen Einhorn-Insel entlangdriften lassen, auf uralten, sicheren Strömungen und Wirbeln, deren Kenntnis die Floßväter über unzählige Generationen hinweg ihren Söhnen weitergegeben hatten.


				»Giryan, Floßvater?« fragte Yzinda, die neben ihn ans Ruder getreten war.


				»Ja?«


				»Ich habe noch nie eine solche Nacht erlebt. Was bedeutet es?«


				Das Meer erstreckte sich im Osten scheinbar in die Unendlichkeit, ebenso im Norden. Nur im Westen buckelten sich am Horizont die Umrisse der nördlichsten Landzunge der Einhorn-Insel.


				»Es ist eine Nacht der Besinnung«, sagte Giryan leise. »Eine böse Nacht. Ich habe sie in meinem langen Leben schon zweimal erlebt. Gräßliche Dinge geschahen danach. Heute ist es das drittemal, daß ich den Tau der Dunkelmächte spüre.«


				»Gilt das auch für alle anderen?« .


				Yzinda machte eine umfassende Bewegung.


				»Ja. Alle Menschen spüren es. Eine Warnung. Sie sollen in sich gehen und sich auf ein gewaltiges Geschehen vorbereiten.«


				»Auf ALLUMEDDON, wie gesagt wird?«


				»So kann es sein. Ich hoffe, daß der Lichtbote wirklich kommt und das Böse besiegt. Diese Welt braucht kein Chaos, keine Dunkelwelt, keine Hexenmeister, die das Volk in Abhängigkeit und unter ihren selbstgeschaffenen Gesetzen darben lassen.«


				Vor einem halben Mond hatte das Floß in Yucazan abgelegt. Die Coltekin war von der kleinen Sippe liebevoll aufgenommen worden und gewöhnte sich mehr und mehr an das Leben auf dem Floß, dessen Ablauf vom Meer und den täglichen Notwendigkeiten diktiert wurde.


				»Meinst du, daß Luxon über Aiquos siegen wird?«


				»Niemand weiß es. Er könnte siegen, denn er ist ein mutiger, entschlossener Mann von großer Umsicht. Aber vielleicht hält man ihn in Yucazan gefangen – es gab keine Nachrichten.«


				»Wir werden es vielleicht in Onaconz erfahren!«


				»Ich hoffe, die Lichtmächte mögen ihm beistehen. Geh jetzt. Versuche, trotz dieser Nacht mit ihren Schrecknissen einzuschlafen.«


				Aber auch ihre Gedanken waren voller Furcht, und es gab niemanden, der ihnen diese Ängste vertrieb.


				*


				HROBON, DER HEYMAL


				Vieles lag hinter ihnen, und weit im Norden, beim Atoll Quenya, dessen Name zugleich ein Buchstabe des Alphabets war, lauerte noch mehr an Aufregungen und Gefahren auf die Schiffe aus Logghard, die Rhiad und die Ayadon und die fünf Piratengaleeren, die sich dem Hexer von Quin angeschlossen hatten.


				Hrobon hatte die Orhaken unter der Aufsicht einiger zuverlässiger Krieger auf Quin zurückgelassen. Würde der Sieg bei den Logghardern sein, konnten sie Minnesang und Kuß wind und die anderen Laufvögel abholen.


				Verloren sie, mochten die Krieger sich mit Quinenfrauen paaren und zu Insulanern werden oder ein Schiff bauen und nach Logghard zurücksegeln.


				Kukuar und Hrobon hatten beschlossen, einen harten Schlag gegen die Zaketer zu führen.


				Sechzig Schiffe bildeten eine unregelmäßige Gruppe und segelten nach Norden, unbehelligt von den Zaketern, die sich vor der Küste, von Conee verbargen. Östlich der Einhorninsel lag das Atoll, und dorthin wollte man, wie es die Karte vorschrieb.


				Im sinkenden Licht eines der ersten Tage stießen die Rhiad und die Ayadon auf fünf zaketische Galeeren, die ihren Kurs kreuzten und sofort angriffen. Einige Augenblicke lang schien es, als ob die Männer aus Logghard und die Piraten sich auf den Kampf freuen würden – die Ruderer krümmten ihre Schultern, jagten die Schiffe aufeinander zu, und ein harter, schneller Kampf brach aus.


				Er wurde mit äußerster Heftigkeit auf beiden Seiten geführt.


				Aber eine Übermacht von elf Schiffen, die in gleicher Höhe mit der Rhiad und der Ayadon gesegelt waren, war für die Zaketer zu groß.


				Nacheinander wurden die fünf Galeeren gerammt, geentert und versenkt. Die meisten Zaketer retteten sich in die Boote oder klammerten sich an schwimmenden Holztrümmern fest, während die Schiffe Logghards an ihnen vorbei nach Norden weitersegelten.


				Zwar stimmte dieser Sieg die Loggharder zuversichtlich, aber niemand an Bord der Schiffe rechnete ernsthaft damit, daß es ebenso leicht sein würde, die Kriegsflotte der Zaketer unter ihrem Kommandanten, dem Hexenmeister Aiquos, zu besiegen.


				Die Nacht mit ihren kreideweißen Lichtern verwandelte Luxons Armada in einen Anblick von geisterhafter Bedrohlichkeit. Wenige Lichter nur brannten am Heck der Schiffe. Die Segel hingen schlaff herunter. In der tödlichen, lähmenden Stille hörte man weithin über das glatte Meer das Pochen der taktgebenden Trommeln und das Knarren und Klatschen von Tausenden langer Riemen, die eintauchten und die Schiffe langsam nach Norden schoben.


				*


				LUXON


				Irgendwo dort vorn, einige Strich steuerbords vom Bugspriet des kleinen Schiffes, verbarg sich Quenya in der Dunkelheit.


				Varamis, der in Luxons Nähe schlafend zwischen den Ruderbänken lag, schien im Mondlicht förmlich zu brennen. Der Staub aus Lyrland, der seine Haut bedeckte, gab ein fahles, phosphoreszierendes Leuchten ab. Luxon fühlte, wie er schwitzte, aber es gab keinen Wind, der Kühlung verschaffte. Lustlos ruderten acht seiner Krieger.


				Luxon, der Shallad fern von seinem Reich, fühlte tief in seinem Innern das Grausen, das diese Nacht beherrschte. Er ahnte, daß die Entscheidung näher kam, daß er endlich handeln mußte. Bisher war er ein Spielzeug des Schicksals gewesen, hatte sich verkleidet und hatte gewartet, mußte versuchen, günstige Gelegenheiten zu ergreifen und Wissen und Kenntnisse zu erwerben.


				Was konnte er wirklich tun, kurz vor dem Treffen mit dem Hexenmeister?


				Es war beschämend wenig.


				Mit diesem Schiffchen, das sie dem echten Luminaten Hesert weggenommen hatten, mußte er fast einen halben Mond lang in Yucazan warten. Sie galten als Lyrer, und nur Kaizan hatte ihre Verkleidung durchschaut, der Dunkeljäger.


				Jetzt ruderten sie hinter einer zaketischen Galeere her, deren Hecklampe flackerte. Vielleicht erreichten beide Schiffe das Atoll schon morgen nach dem Sonnenaufgang, vielleicht erst später. Aber dort sollte er endlich mit dem Hexenmeister Aiquos zusammentreffen.


				Von diesem Treffen drohte neues Unheil – niemals zuvor hatte es Luxon so deutlich empfunden wie jetzt, in dieser schrecklichen Nacht.


				Sein Plan stand fest, sein Vorgehen hatte er lange genug planen können.


				Natürlich wäre er erleichtert, wenn Necron, Steinmann, Alleshändler und Alptraumritter, an seiner Seite handeln und kämpfen würde.


				Aber Necron, trotz der mehrfachen gegenseitigen Augenkontakte, war nicht bei ihm.


				Vielleicht näherte er sich…


				Necrons Verhalten war ihm, Luxon, zunächst rätselhaft erschienen. Lange hatte es keine Verständigung zwischen ihnen gegeben. Dann aber vermittelte der Steinmann eine lange Reihe von Erkenntnissen und Neuigkeiten, die Luxons Fragen klärten. Nicht alle, indessen.


				Necron hatte geschwiegen, um seine Pflicht als Steinmann zu erfüllen. Das Urteil der Götter, das jene über die Nykerier gefällt hatten, erzeugte in ihm eine so große Verbitterung, daß für Necron nur noch die Alptraumritterschaft und deren Ziele wichtig waren. Luxon wußte nun alles über Nykerien und schauderte, als er an die Furchtbarkeiten dachte.


				Und auch über Mythor hatte Luxon viel erfahren.


				Mit Carlumen fuhr Mythor in die Schattenzone, um Darkon zu schlagen und weitere DRAGOMAE-Kristalle zu finden. Necron und seine zusammengewürfelte Gruppe blieben zurück, konnten ein Schiff im Hafen Nykor flottmachen und lossegeln, und abermals erfuhr Luxon eine erregende und zugleich tröstliche Nachricht: sie trafen vor Nykerien, in der kochenden Silbersee, die Doppelaxt mit dem logghardischen Kapitän Er’Kan.


				Das Schicksal des dritten Vorhut-Schiffes war geklärt.


				Er’Kan, vom Sturm abgetrieben und aus dem Kurs geworfen, war am Zaketerreich vorbeigefahren und auf Westkurs schließlich in die Nähe Nykeriens gekommen. Das zeigte Luxon, daß der Kontinent, an dessen Küste sich Nykerien befand, noch weiter im Westen lag als das Reich der Zaketer.


				»Ich sollte mehr an Logghard denken als an fremde Reiche«, murmelte Luxon im Selbstgespräch und stützte sich schwer auf den Balken des Heckruders. Schweigend zogen seine Krieger die Riemen durch. In ein paar Stunden würden Varamis und er zwei der Ruderer ablösen.


				Das Kielwasser der Zaketergaleere zog eine dreieckige Spur, die im Mondlicht fahl leuchtete. In dieser Nacht sprangen nicht einmal Fische aus dem Wasser.


				Falls die Doppelaxt es schaffte, auf gleichem Kurs zurückzusegeln, würden Luxon und Necron sich irgendwo hier treffen können.


				Schon mehrmals hatte Luxon versucht, seinen Augenpartner zu erreichen. Necron machte jedoch keine Anstalten, diesen Versuch zu gestatten. Das bedeutete, daß er nicht wollte oder nicht konnte. Lenkten ihn Kämpfe ab? War er bewußtlos? Schlief er unter der Einwirkung von Schwarzer Magie oder giftigen Tränken?


				Gab es die Doppelaxt überhaupt noch?


				Oder war sie in den Stürmen gesunken, von Piraten aufgebracht oder von den Dämonen der Dunkelzone zerstört worden?


				Der Vorhang riß nicht auf. Luxon erfuhr nichts. Er konnte nur noch hoffen.


				»Schade«, flüsterte er, »daß Mythor vormals mit Carlumen so nahe war! In meinem Kampf, der auch seiner ist, wären wir gute Streiter gewesen, Seite an Seite mit Odam, Necron und Mythor!«


				Der Aufenthalt in Yucazan und die mühsame Seefahrt hatten das Treffen mit dem Hexenmeister herausgezögert. Inzwischen sollte das Floß sein Ziel erreicht haben, sollten Kukuar und Hrobon bei Luxons Flotte zusammengetroffen sein, und bald würde das Luminatenschiff am Strand des Eilands Quenya anlegen.


				Varamis ging in seiner Rolle als Hesert, der staubbedeckte Luminat, völlig auf. Er würde es sein, der Aiquos über das »Wunder von Lyrland« berichtete.


				Luxons Gedanken richteten sich wieder auf die nahe Zukunft, auf die wartenden Probleme und Fragen.


				Dennoch wußte er, daß er in dieser rätselhaften Nacht die tiefe Verzweiflung unzähliger Menschen geteilt hatte.


				Sie alle, auch er, ahnten, daß in kurzer Zeit furchtbares Unheil über die Welt hereinbrechen würde.


				Nur eine Ahnung von vielen? Oder ein Versprechen, das einherging mit den Prophezeiungen, den Riten und Wahrsagungen, der Erwartung und Hoffnung auf andere, bessere Zeiten?


				Niemand wußte es.


			

		

	

